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Allgemeines. 


Plate, Ludwig: Vitalismus und Mechanismus in einer neuen biologischen Auf- 
Hi fassung. (Zool. Inst., Univ. Jena.) Scientia (Milano) 23, 13—20 (1929). 
| Verf. kritisiert Rignanos Schrift „Das Leben in finaler Auffassung“ (vgl. diese Ber. 
) 4, 385), ohne dessen Hauptwerk und sonstige Arbeiten zu kennen, und meint, daß Rig- 
# nano ‚wegen der Annahme einer besonderen Energie als Grundlage des Lebens durchaus 
# im Heerlager der Mechanisten steht‘. Die Berechtigung einer solchen ‚‚Vitalenergie‘‘ soll 
| aber erst dann unbestreitbar sein, wenn es gelingt, auch die psychischen Lebenserschei- 
“| nungen ihr ein- und unterzuordnen; denn die Psyche ist das eigentliche Charakteristische 
“4 des Lebens. Die von Rignano verworfene Tropismenlehre war ein großer Fortschritt, 
# da sich mit ihrer Hilfe das Verhalten der Tiere und Pflanzen in eine Summe von Zwangs- 
“4 reaktionen auflösen läßt. Die Finalismen bilden zwar eine Scheidewand zwischen beleb- 
4 ter und toter Körperwelt, aber nur, weil jede Behauptung einer Zweckmäßigkeit 
Anpassung, Finalität usw. ein Werturteil ist und als solches nur in Anwendung auf 
| Lebewesen Sinn hat. Selbsterhaltung in sehr einfacher Form kommt auch bei leb- 
4 losen Körpern, z. B. Krystallen, vor. Auch in der organischen Natur hat nicht alles 
| einen „finalen Aspekt“. „Massenweise stoßen wir auf gleichgültige oder unzweck- 
4 mäßige Merkmale und Reaktionen.“ Als besonders wichtig hebt Verf. die Tatsache 
| hervor, daß neu gebildete Erbfaktoren fast immer schädlich sind. „Morgans Labora- 
4 torium ist das reine Krüppelheim von Drosophila melanogaster.‘“ Mit Recht 
X bezeichnet Verf. die Behauptung, der Darwinismus und die mechanistische Natur- 
| auffassung seien erledigt, als törichtes Geschwätz, meint jedoch, daß die Vererbung 
j von Gebrauchs- bzw. Nichtgebrauchswirkungen nicht zu entbehren sei. Dieser Glaube 
} soll mit Vitalismus nichts zu tun haben; denn der Einfluß der somatischen Gene auf 
} die homologen im Keimplasma soll sich genau so mechanisch vollziehen wie jede Men- 
4 delsche Vererbung. Verf. übersieht nur, daß uns der Mechanismus der Mendelschen 
| Vererbung genau bekannt, es aber nie gelungen ist, eine Beeinflussung des Keimplasmas 
durch das Soma anders als mit Zuhilfenahme vitalistischer Prinzipien plausibel zu 
machen. Da er ferner selbst erklärt, es lasse sich nicht begreifen, wie das von ihm als 
Charakteristikum des Lebens bezeichnete Psychische aus der Bewegung materieller 
Teilchen entsteht, so stellt offenbar auch er, wenigstens mit einem Fuße, im Heerlager 
der Vitalisten. J. Groß (Neapel). 
Rignano, Eugenio: N& vitalismo n® meccanieismo. Replica al Prof. Plate. (Weder 
Vitalismus noch Mechanismus. Erwiderung an Prof. Plate.) Scientia (Milano) 23, 
21—34 (1929). 
‘Verf. verwahrt sich gegen Plates Versuch, ihn zum Mechanisten zu stempeln. 
Er sei durchaus Vitalist, nur eben nicht animistischer, sondern energetischer, da 
er als Grundlage des Lebens eine besondere, nirgends in der anorganischen Welt 
vorkommende, Energieform annimmt, welche allen Gesetzen der Energetik gehorcht, 
aber durch die ihr allein zukommende Fähigkeit der spezifischen Akkumulation aus- 
gezeichnet ist, mit deren Hilfe sich auch die psychischen Fähigkeiten erklären lassen. 
Da auch die Tropismen zweckmäßig sind, können sie nicht auf einfachen Zwangsreak- 
tionen beruhen. Sie sind vielmehr Auslösungen von mnemonischen Akkumulationen. 
Die zweckmäßigen Reaktionen der Organismen beruhen auf der Tendenz, ihren physiolo- 
gischen Zustand stationär zu erhalten, die keinem anorganischen Körper zukommt. 
Während die Erscheinungen der Ontogenese und Regeneration der Organismen so fina- 
listisch sind, daß sie den Eifidruck hervorrufen, von einer verborgenen Intelligenz ge- 
leitet zu werden, sieht Verf. in der Regeneration der Kristalle nur die Wiederherstellung 
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des statischen Gleichgewichts der molekularen Kräfte, Die Bedeutung der finalistischen 
Tendenz als allgemeines Charakteristicum der Lebewesen wird durch ihr Versagen in 
Einzelfällen nicht beeinträchtigt; alle aus der Dysteleologie geschöpften Einwände sind 
daher hinfällig. In der Frage der Vererbung somatogener Eigenschaften stimmt Verf. 
mit seinem Kritiker überein, betont aber, daß bisher nur die mnemischen Entwick- 
lungstheorien, die sich auf die Fähigkeit der organischen Substanz zur spezifischen 
Akkumulation aufbauen, imstande sind, mitHilfe von Verf.s Theorie der Zentroepigenese 
den Mechanismus der Übertragung somatogener Eigenschaften verständlich zu machen. 
J. Groß (Neapel). 

Przibram, Hans: Quanta in biology. (Quanten in der Biologie.) Proc. roy. Soc. 
Edinburgh 49, 224—231 (1929). 

Verf. erörtert in weitausholender Darstellung, daß ebenso wie in der Physik und 
Chemie auch die biologischen Prozesse z. B. Wachstum, das Verhalten der Gene „‚cros- 
sing over“) auf molekulare und atomare Vorgänge zurückgeführt werden können. Aus- 
gehend von dem Eiweißmolekül als Träger der lebendigen Erscheinungen zeigt Verf., 
daß die Größenverhältnisse von Eiweißmolekülen und Genen eine derartige Annahme 
ohne weiteres zulassen. Auch Bewußtsein und Wille können nicht als wesentliche 
Merkmale des Lebendigen angesehen werden, da Pflanzen und niedere Tiere sie nicht 
besitzen. Auch Reizbarkeit und Kontraktion ist nicht allem Lebendigen eigen, dagegen 
besitzen auch leblose Kolloide „Erinnerung“. Genauer geht Verf. dann auf die Wachs- 
tumsverhältnisse ein, die er selbst besonders an Orthopteren studiert hat. Die Ver- 
doppelung der einzelnen Gene oder von Genketten, der Zellmasse, der Zellenzahl, der 
Körpergröße, alle diese Prozesse sprechen für die Existenz von „Quanten‘“ auch in 
der Biologie. In Heidenhains Teilkörperchentheorie, dem Exponentialgesetz von 
Janisch, dem Quotientengesetz von Petersen und einer Reihe von Arbeiten über 
die geometrische Progression bei biologischen Vorgängen sieht Verf. eine Stütze für 
die Annahme von Quanten in der Biologie. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Colosi, 6.: I parallelismi morfologiei. (Die morphologischen Parallelismen.) (Istit. di ' 
Zool., Anat.e Fisiol.Comp., Univ., Siena.) Atti Accad. Fisiocritici Siena 3, 365 —375 (1928). 

Verf. führt sein Prinzip der ‚‚morphologischen Parallelismen‘‘ weiter aus und zeigt, , 
wie dieses sich schematisch darstellen läßt in Form eines sich dichotomisch verzweigen- 
den Baumes, dessen Äste in absteigender Ordnung der Aufspaltung der Merkmale einer 
Tiergruppe entsprechen. So ließe sich durch Analyse und Bewertung der morphologi- : 
schen Merkmale theoretisch die Zahl der möglichen Formen innerhalb einer syste- : 
matischen Gruppe feststellen. Praktisch sei das allerdings nicht ausführbar, weil die ' 
genaue Bewertung der Merkmale in bezug auf ihre größere oder geringere Wichtigkeit i 
nicht immer möglich ist, und weil manche mögliche Formen in der Natur nicht ver-: 
wirklicht sind. Als neue Beispiele für „morphologische Parallelismen‘“ führt Verf. , 
die Genera Limax und Agriolimax an. Beide lassen sich in je 2 Gruppen mit und. 
ohne Darmblindsack zerlegen. Unter diesen finden sich in beiden Genera Formen | 
mit ein- und solche mit dreispitzigem Mittelzahn der Radula. Auch diese Untergruppen 
lassen sich wieder nach der Form der Gonade (rundlich oder traubenförmig) in je zwei | 
weitere teilen. So sind von den 8 berechenbaren Formen 6 verwirklicht. Zu den schon ı 
früher vom Verf. beschriebenen „morphologischen Parallelismen‘‘ bei den Unter- | 
familien der Nematoscelinae und Stylochlirinae fügt er aus dem Stamme der Crustacea | 
noch den sägeförmigen Fortsatz am zweiten Gliede des Mandibularpalpus bei, der sich ı 
bei je einer Spezies von Lycomysis und Anysomysis findet. Interessante Parallelis- - 
men treten auch bei recht weitläufiger Verwandtschaft auf. Die Typhlosolis der Lum- 
brieiden entspricht ganz auffallend der ventralen Längsfalte im Darm der Cyclostomen ı 
und mancher Mollusken. Die Solenocyten der Phyllodociden finden sich wieder bei 
den Leptocardiern. In jeder Gruppe der Gastropoden gibt es sekundär symmetrisch ı 
gewordene und schalenlose Formen. Auch Metamerie und ‚Ametamerie‘ der Metazoen ı 
folgen dem Prinzip der „‚morphologischen Parallelismen“ (Anneliden und Mollusken; ; 
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Hemichordaten und Echinodermen; Tunicaten und Vertebraten; Nematoden und 
Arthropoden). Verf. führt noch einige hierhergehörige, von anderen Autoren (Zavat- 
tarı [Atti Soc. Nut. Matem. Modena 5 (1922), Monod [Mem. Soc. Sc. Nat. Maroc. 
12 (1926)], Novikoff [diese Ber. 4, 781]) besprochene Fälle an und zeigt dann, daß 
sein Prinzip der „morphologischen Parallelismen“ eine wertvolle Stütze für Rosas 
Theorie der Hologenesis bildet. Zum Schluß bemerkt Verf., daß kein Merkmal einer 
beliebigen Spezies nur dieser allein eigen sei, woraus folge, daß die Evolution in einer 
mit Notwendigkeit und durch innere Ursachen erfolgenden Verwirklichung der 
organischen Formen besteht, entsprechend dem Satze des Anaxagoras: Alles ge- 
schieht mit Notwendigkeit und auf dem Wege geordneter Sonderung. J.Gross (Neapel). 

Heidermanns, Curt: Die chemisch-anatomische Betrachtungsweise in der Zoologie. 
(Zool. u. Vergl.-Anat. Inst., Univ. Bonn.) Naturwiss. 1929 I, 437 —442. 


Der morphologischen Betrachtungsweise, scheinbar einschließlich Biochemie und Bio- 
physik, wird eine „chemisch-anatomische‘“‘ Betrachtungsweise der Organismen gegenüber- 
gestellt. Die chemischen Verbindungen „chemische Organe“ zu nennen, scheint nicht glück- 
lich und ist nur verwirrend und den Begriff Organ jeden Inhalts beraubend. Die meist sehr 
allgemeinen und fast durchweg sehr hypothetischen Ausführungen können hier nicht im Detail 
wiedergegeben werden. L. Hermann (Kroisbach, Graz). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Friesenhahn, Hans: Neue Versuche mit der Galtonschen Typenphotographie. 
(Psychol. Inst., Univ. Rostock.) Z. Psychol. 108, 120—125 (1928). 


Die Verbesserungen der Galtonschen Methode bestehen darin, daß ein erstklassiger 
Porträtsapparat 18x24 cm verwendet, von diesem jedoch nur ein Ausschnitt von 6,5x9 cm 
benutzt wird, daß eine 1000 Watt Halbwattlampe, in konstanter Entfernung von der auf- 
zunehmenden Person angebracht, eine gleichmäßige Belichtung gestattet und daß die Be- 
lichtungszeit durch elektromagnetische Betätigung des Verschlusses immer konstant gehalten 
wird. Einem durch die Entwicklung bedingten Unterschied in der Plattendichte wird durch 
große Bäder begegnet. Zwei Typenbilder mit den je 10 Einzelbildern, aus denen sie zusammen- 
gesetzt sind, veranschaulichen die Leistungsfähigkeit der Methode. W. Banzhaf (Stettin). 

Rheinberg, Julius: The mode of formation of the image in the mieroscope. (Die 


Art der Bildentstehung im Mikroskop.) J. microsc. Soc. 49, 132—142 (1929). 
Verf. formuliert seine allgemeine Auffassung dahin, daß 1. die Airysche Theorie die 
Grenzen der Auflösung für Selbstleuchter bei jedem optischen Instrument gibt, 2. beleuchtete 
Punkte in strukturierten Objekten sich nicht wie selbstleuchtend verhalten, sondern in dem 
Maß wie der Beleuchtungskegel sich ausdehnt, sich in der Richtung nach Selbstleuchtern 
bewegen. 3. die Abbesche Theorie Definition und auflösende Kraft bestimmt hinsichtlich 
nicht vollständig selbstleuchtender Objekte und das Minimum der Auflösung gleicherweise 
aus beiden Theorien folgt. Weiter beschäftigt sich Verf. mit Einwänden gegen die Abbe- 
sche Theorie: Die Beobachtung von Johnstone Stoney, daß unter gewissen Beleuchtungs- 
bedingungen zwei einzelne Linien mit einem Objektiv geringerer Apertur aufgelöst werden 
können als eine größere Zahl Linien von gleichem Abstand, konnte Verf. (J. Queckett Micr. 
Club 1904, 21) nach der Abbeschen Theorie erklären. Daß scheinbar entgegen der Abbe- 
schen Theorie mit einem Objektiv von der N. A. 0,5 Pleurosigma angulatum und mit einem 
Objektiv von der N. A. 0,95 und einem Kondensor von der N. A. 1,3 Amphipleura pellucida 
im Dunkelfeld aufgelöst werden kann, erklärt sich nach dem Verf. so, daß gebrochenes 
Licht ein Otes Maximum ins Objektiv eintreten läßt, also kein wahres Dunkelfeld vorliegt 
(vgl. Queckett Micr. Club 11, 501—506). Ein ähnliches Beispiel geben die sog. sägeartigen 
Gitter. Die Abbesche Theorie warnt vor den Dunkelfeldbildern; denn gewöhnlich sind die 
Bedingungen für die Bildentstehung gemäß der Theorie (Optimum: Aufnahme des unab- 
gebeugten Lichtes und mehrerer Beugungsspektra) so, daß schlechte Bilder der feineren Struk- 
turen entstehen oder das Bild der feineren Struktur unterdrückt wird. Oder anderseits wenn 
beleuchtete Punkte sich nach Airys Theorie wie selbstleuchtende verhalten sollen, so müssen 
sie von einem vollen Kegel von der annähernden Apertur des Objektivs beleuchtet werden, 
nicht aber von einem Ringkegel, der über die Apertur des Objektivs hinausgeht. Wenn die 
Elemente relativ klein zur Wellenlänge des bei der Beobachtung benutzten Lichtes werden, 
dann führen Abbes und Airys Theorie praktisch zum gleichen Resultat; von solchen kolloiden 
Partikeln z. B. geht das Licht nach allen Richtungen aus, ohne daß ein 1. Beugungsmaximum 
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gebildet wird. Solche Objekte verhalten sich wie Selbstleuchter, abgesehen davon, daß die 
Intensität des Lichtes nicht nach jeder Richtung gleich ist. Da aber das 1. Beugungsspektrum 
fehlt, so fehlt auch Definition des Bildes, das als jenes Scheibchen erscheint, das von der 
Objektivapertur bestimmt wird. Verf. stimmt Siedentopf zu, daß nur die Abbesche Theorie 
mit vollem Recht erlaubt, die Bilder nicht leuchtender Objekte — auch bei weitem Beleuch- 
tungskegel — zu interpretieren. W. J. Schmidt (Gießen). 


Spierer, C.: Eine praktische elektrische Lampe zur ultramikroskopischen Beleuch- 


tung. Z. Mikrosk. 46, 254—257 (1929). 

Der Autor empfiehlt die gewöhnlichen elektrischen gasgefüllten Glühlampen nicht so 
zu verwenden, daß die Breitseite des Spiralfadens in das Gesichtsfeld kommt, weil sonst eine 
ungleiche Lichtverteilung zustande kommt; es soll vielmehr die Glühbirne so gedreht werden, 
daß der Faden senkrecht gegen den Spiegel zu stehen kommt, d. h. daß also nur die Stirn- 
seite des Fadens gegen das Mikroskop sieht. Es wirkt dann die Lampe mehr als punktförmige 
Lichtquelle und es kommt zu einer gleichmäßigeren Ausleuchtung des Gesichtsfeldes. Die 
Lampe wird zweckmäßigerweise in ein Blechgehäuse eingebaut. Eine Lampe reicht für zwei 
Mikroskope aus. Ferd. Scheminzky (Wien). 

John, Karl: Über die Konstanz der Schnittdieke beim Schneiden mit dem Mikrotom. 
Z. Mikrosk. 46, 201—214 (1929). 

Es wird untersucht, ob die bei einer bestimmten, am Mikrotom eingestellten Schnittdicke 
angefertigten Paraffinschnitte untereinander gleich dick sind oder ob sich dabei Abweichungen 
einstellen. Verschiedene Mikrotomtypen von verschiedenen Firmen wurden dabei benutzt, 
an Schnittdicken solche von 2,5, 5, 10, 15, 20 und 25 u, bzw. 2, 4, 10, 14, 20 und 24 u. Objekte 
waren sowohl reines Paraffin als auch verschiedene eingebettete Materialien, wie Leber, Hoden 
und Femur (entkalkt) von Menschen und Köpfe von der gemeinen Wespe. Die Messung der 
Dicke der hergestellten Schnitte geschah mittels ‘des Zeißschen Optimeters, der innerhalb 
seines Meßbereiches von 0,1 mm auf 0,3 u genau ist und eine unmittelbare Ablesung von 1 u 
gestattet; 0,1 « lassen sich noch schätzen. Aus den Untersuchungen geht hervor, daß die Art 
des Objektes auf Variationen der Schnittdicke keinen Einfluß nimmt, daß aber in allen Fällen 
die Partie des Schnittes, die das Objekt enthält, sich ganz deutlich über die umliegende Paraffin- 
zone heraushebt. Die Abweichungen der Schnittdicken von den am Mikrotom eingestellten 
sind bei den kleinen billigen Instrumenten am größten, es folgen dann die Minot-Mikrotome 


und schließlich die Schlittenmikrotome, die am genauesten arbeiten. Es ist auffallend, daß 


die gemessenen Schnittdicken gegenüber der am Mikrotom eingestellten nach oben hin viel 


größere Abweichungen zeigen als nach unten und daß auch die auf Grund der Messungen | 


ermittelte durchschnittliche Dicke durchwegs größer ist. Daraus ergibt sich nach Ansicht 
des Ref., daß viele von den Abweichungen weniger auf eine ungenaue Arbeit des Mikrotoms 
als vielmehr auf eine schwache Kompression der Schnitte bei der Schnittanfertigung zurück- 
zuführen sind. Die geringfügigen Ungleichheiten in der Dicke von Paraffinschnitten werden 


meist ruhig vernachlässigt werden können, bedürfen aber einer Beachtung bei subtilen Mes- 


sungen und Rekonstruktionen. J. Kisser (Wien). 


La-Cour, L.: New fixatives for plant eytology. (Neue Fixierungsmittel für 
die pflanzliche Cytologie.) Nature (Lond.) 1929 II, 127. 

Zum Studium der somatischen Chromosomen sind Fixierungsmittel notwendig, welche 
rasch eindringen, keine Schrumpfung des Plasmas herbeiführen und eine leichte Zählung 


der Chromosomen gestatten. Carnoy und Flemming befriedigten Verf. in gewissen Fällen 


nicht, weshalb er bei Untersuchungen an Primula sinensis verschiedene andere Fixierungs- 
mittel verwendete, darunter das folgende, das ausgezeichnete Resultate ergab und nachstehende 
Zusammensetzung hat: 90 com 1% Chromsäure, 1 g Kaliumdichromat, 0,5 g Natriumsulfat, 
1 g Harnstoff, 10 com 5% Essigsäure, 15 com 2% Osmiumsäure und 45 ccm dest. Wasser, 
Mit diesem Gemisch wird das Material auf ähnliche Art behandelt wie mit dem Flemming- 
schen. Nach Injektion unter der Wasserstrahlluftpumpe verbleibt es 12 Stunden in der Fixier- 
flüssigkeit. Die Schnitte werden in einem Gemisch von 1 Teil Wasserstoffsuperoxyd und 


10 Teilen 70proz. Alkohol durch 2—3 Stunden gebleicht und dann einige Minuten mit einer 


Jodlösung zwecks Entfernung des Dichromates behandelt. Mit diesem Gemisch erhielt Verf. 
auch bei verschiedenen anderen Pflanzen ausgezeichnete Resultate, und unter eine Reihe 
verschiedener Fixierungsmittel, die vergleichsweise durchgeprüft wurden, gibt er diesem 
den Vorzug. Pollenmutterzellen werden auf einem Objektträger ausgestrichen und dort fixiert. 
Für die Pollenmutterzellen von Matthiola bewährte sich besonders folgendes Gemisch: 
90 ccm 1% Chromsäure, 3g Kaliumdichromat, 1 g Natriumsulfat, 1 g Harnstoff, 20 ccm 
2% Osmiumsäure und 50 ccm dest. Wasser. Eine weitere vortreffliche Fixierung ausgestrichener 
Pollenmutterzellen ist die mit einem Gemisch von Allens Bouin und Champy zu gleichen 
Teilen. Nach dem Waschen und Durchführen durch Alkohol müssen die Objektträger auf 
2—3 Stunden in eine gesättigte Lösung von Lithiumkarbonat in 70proz. Alkohol zwecks 
Entfernung der restlichen Pikrinsäure übertragen werden. J. Kisser (Wien). 
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Foley, James 0.: Studies in stain technique. I. Flemming’s safranin, gentian 
violet, orange & method, with a suggested modification. (Studien über Färbetechnik. 
I. Flemmings Safranin-Gentianaviolett-Orange-G-Methode mit einem Modifikations- 
vorschlag.) (Dep. of Anat., Tulane Univ. of Louisiana, NewOrleans.) Anat. Rec. 48, 
171—185 (1929). 


Da die Heidenhainsche Methode bei gewissen Stadien des karyokinetischen Prozesses 
mit Vorteil durch die Safranin-Gentianaviolettfärbungsmethode ersetzt wird, hat der Verf. 


' für seine Untersuchungen an Geschlechtszellen von Fischen folgende modifizierte Methode als 


besonders geeignet gefunden: Wenn das Material mit einer Flüssigkeit fixiert worden ist, welche 
keine Osmiumsäure enthält, so sollen die Schnitte 30 Minuten bis 1 Stunde in 0,5proz. wässeriger 
Lösung von Osmiumsäure gebeizt werden. Wenn mit osmiumhaltigen Flüssigkeiten fixiert 
wurde, so ist diese Beizung unnötig. Darauf folgt sorgfältiges Auswaschen mit Wasser und 
dreistündiges oder längeres Färben mit 1% Safranin, Auswaschen mit Wasser und Differen- 
zieren mit 0,025 N-Lösung von Salzsäure, erneutes sorgfältiges Auswaschen. Darauf kommen 
die Schnitte in Gramsche Lösung für 1—3 Minuten oder bis die Schnitte ganz schwarz ge- 
worden sind. Der Überschuß von Jod wird ausgewaschen und die Schnitte werden für 1 bis 
3 Minuten in eine lproz. Sublimatlösung eingetaucht, oder bis die Schnitte leuchtend blau 
geworden sind, worauf neuerdings sorgfältig mit Brunnen- oder destillierttem Wasser ausge- 
waschen wird. Die Schnitte werden, nicht zu exzessiv, abgetrocknet, kommen für 4—6 Se- 
kunden in 95proz. Alkohol und werden noch während des Austrittes von Krystallviolett in 
Carbolxylol verbracht. Dort bleiben sie 15 Sekunden bis mehrere Minuten, oder bis sie bei 
mikroskopischer Kontrolle den richtigen Differenzierungsgrad erreicht haben. Dann wird mit 
Xylol ausgewaschen, mit lproz. Orange G-Lösung in Nelkenöl einige Sekunden bis eine Minute 
gefärbt, mit reinem Nelkenöl der Farbüberschuß ausgewaschen und das Präparat in Balsam 
eingelegt. Ergebnis: Stark chromatische Strukturen wie Spermaköpfe, Metaphasen-, Anaphasen, 
Telophasenchromosomen, Chromatinnucleoli färben sich leuchtend rot. Weniger basophile 
Strukturen wie gewisse Karyosomen, Chromatingranula, Prophasespireme, frühe Prophasen- 
chromosomen färben sich blaupurpur bis violett, während sich achromatische Strukturen und 
Zellprodukte, wie fibröses Bindegewebe, orange färben. Vonwiller (Zürich). 


Foreoni, Aldo: Tl metodo Petragnani per le eiglia batteriche e le sue applicazioni 
alla colorazione dei tessuti animali. (Die Methode von Petragnani zur Darstellung der 
Bakteriengeißeln und ihre Anwendungen bei der Färbung der tierischen Gewebe.) 
(Istit. di Anat. Umana Norm., Unw., Siena.) Bull. Histol. appl. 6, 306-313 
(1929). 


Das Gelingen der Färbung hängt sehr von der verwendeten Fixierung ab; gute Resultate 
erhielt der Verf. nur nach Fixierung in Carnoyscher Flüssigkeit. Bei den Säugetieren (einschl. 
Mensch) gelingt die Färbung immer wesentlich schlechter als bei den niedrigeren Wirbeltieren ; 
besser sind die Resultate bei Embryonen von Säugetieren. Nach der Angabe von Forconi 
erweist sich die Methode von Petragnani bei Schnitten als nützlich, welche verschiedene 
Gewebe besitzen; so gelinge z. B. gut die Darstellung der verschiedenen Schichten bei den 
Gefäßen, sehr gut die Darstellung der verschiedenen Schichten der Haut (Epithel und Derma), 
während z. B. die Anwendung der Methode bei den parenchymatösen Organen keinerlei Fort- 
schritt gegenüber den schon bekannten Methoden bedeutet. Max Clara (Blumau/Bozen). 


Cartwright, K. St. 6.: A satisfaetory method of staining fungal mycelium in wood 
seetions. (Eine befriedigende Methode zur Färbung von Pilzmycelien in Holz- 
schnitten.) Ann. of Bot. 43, 412—413 (1929). 


Klare Färbungen von Pilzmycelien in Holzschnitten sind besonders dort von größter 
Wichtigkeit und unerläßlich, wo die Mycelien farblos sind und es gilt, ihren feineren Verlauf 
festzustellen. Die Färbungen mit Cottonblau, Bismarckbraun oder Methylviolett ergeben 
wohl in manchen Fällen ausgezeichnete Färbungen, aber sie sind vielfach unsicher, umständ- 
lich oder verblassen bald, wie z. B. Pianeze III b. Verf. kombiniert daher zwei Farbstoffe, 
nämlich Safranin und Pikroanilinblau, von denen das erstere die verholzten Zellwände, das 
letztere die Mycelfäden färbt. Die Färbung wird folgendermaßen ausgeführt: 1. Färben der 
Schnitte in Iproz. wässeriger Lösung von Safranin, 2. Auswaschen des überschüssigen Farb- 
stoffes aus den Schnitten in Wasser, 3. Färben in Pikroanilinblau (zu 25 cem einer gesättigten 
wässerigen Lösung von Anilinblau werden 100 ccm einer gesättigten Lösung von Pikrinsäure 
zugesetzt), 4. Auswaschen in Wasser, 5. Waschen in wiederholt gewechseltem Alkohol und 
schließlich in absolutem, 6. Einschluß über Nelkenöl in Canadabalsam. In den so gefärbten 
Präparaten erscheinen die verholzten Elemente rot, die Mycelien blau gefärbt. Bei allen holz- 
zerstörenden Pilzen (Badisiofnyceten, Ascomyceten, Fungi imperfecti, Schimmelpilze) hat 
sich dieses Verfahren in gleicher Weise gut bewährt. J. Kisser (Wien). 
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Meyere, J. €. H. de: Über haltbare, rasche Färbung vermittels Acetocarmin. 
Z. Mikrosk. 46, 189—195 (1929). 


Das seinerzeit von Schneider zur Momentanfärbung von Ausstrichpräparaten empfohlene 
Acetocarmin hatte den Nachteil der sehr beschränkten Haltbarkeit der Präparate. Später 
wurden ziemlich komplizierte Verfahren zur dauernden Konservierung angegeben. Die vom 
Verf. angegebene Methode eignet sich für Insekten-, Mäuse- und Froschhoden. Fixation des 
Hodens in 50% Essigsäure, Ausstreichen auf Tragglas nach Bestreichen desselben mit Eiweiß- 
glycerin, dann Überführen in absoluten Alkohol für einen Tag, darauf Überdecken des Prä- 
parats mit Acetocarmin, worin schnelle Färbung erfolgt (Kontrolle mit Mikroskop!). Es kann 
vorherige Beizung mit Eisenammoniakalaunlösung oder Ferrihydroxydlösung vorausgeschickt 
werden. Darauf wird mit absolutem Alkohol abgespült, und nach Durchziehen durch Alkohol 
absolutus in Balsam oder nach besonderer Empfehlung des Verf. in venezianisches Terpentin 
eingelegt. Eventuelle Plasmamitfärbung kann durch Salzsäurealkohol entfernt werden. An- 
schließend bespricht der Verf. die Verwendung von Acetocarmin an mit anderen Fixierungs- 
mitteln vorbehandeltem Material und an Schnitten, ferner zur Färbung von pflanzlichem 
Material, speziell Pollenmutterzellen, für Protozoen, speziell Infusorien, und für Fadenalgen. 
Das venezianische Terpentin hat den Vorteil, daß keine vollständige Entwässerung vorher 
nötig ist. Auch Phenolum liquefactum ist wie das genannte Terpentin für viele mikroskopische 
Zwecke nach seiner Erfahrung besonders geeignet, so z. B. für Insektenlarven, selbst einge- 
trocknete. Vonwiller (Zürich). 

Da Cunha, A. Gongalves: L’imprögnation argentique dans Petude de Y’&volution 
du cehondriome. (Die Silberimprägnationsmethode beim Studium der Entwicklung 
des Chondrioms.) (Inst. Rocha Cabral, Lisbonne.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 332—383 
(1929). 

Während Guilliermond in der Silberimprägnation die beste der mitochondrialen Me- 
thoden sieht, hatte Verf. schon seinerzeit bei seinen Untersuchungen der Zellen keimender 
Getreidekörner Alterationen der Chondriokonten festgestellt und auch die jetzige Untersuchung 
der Vegetationskegel von Elodea canadensis hat die Ansicht des Verf. nicht zu ändern ver- 
mocht. Bei dieser Pflanze wird auch mit Hilfe der Methode von Regaud und Vitalfärbung 
mit Janusgrün die Entwicklung des Chondrioms kurz verfolgt und mitgeteilt. Kisser. 

Foot, Nathan Chandler: Light as a faetor in the impregnation of brain sections 
with the ammoniacal silver salts. (Licht als Faktor bei der Imprägnation von Gehirn- 


schnitten mit ammoniakalischen Silbersalzen.) (Dep. of Path., Coll. of Med., Unw. 


a. Cincinnati Gen. Hosp., Cincinnati.) Amer. J. Path. 5, 365—370 (1929). 
Auf Grund seiner Versuche gelangt der Verf. zu folgenden Schlüssen: Gefrierschnitte 
von Gehirngewebe müssen vor Licht geschützt werden vor und bis zur Zeit, wo sie mit Silber- 


salzen imprägniert werden. Licht verhindert die Imprägnation der Oligodendroglia und Mikro- | 


glia mit Silberdiaminocarbonat und ruft störende Niederschläge in den Schnitten hervor. 


Dagegen scheint es die Imprägnation der Makroglia nicht wesentlich zu beeinflussen. Es 


hindert etwas die Imprägnation der corticalen Neurone mit Silberdiaminohydroxyd nach 
Bromierung. Diese Tatsache kann vom Färbetechniker mit Absicht ausgenützt werden, um 
diese Zellen und ihre Dendriten zu unterdrücken und durch Kontrast die Mikroglia hervor- 
zuheben, Vonwiller (Zürich). 

Cardillo, Furio: Modifieazioni al metodo del earbonato d’argento per la eolorazione 
della mieroglia. (Modifikationen der Silberkarbonatmethode zur Färbung der Mikro- 
glia.) (Istit. per la Cura Malatt. Ment. e Nerv., Villa Turro.) Riv. Pat. nerv. 34, 409 
bis 415 (1929). 

Der Verf. gelangt zu folgenden Schlüssen: Die bisher bekannten Methoden zur Färbung 
der Mikroglia zeigten alle den Nachteil, daß nach Verlauf einer kurzen Zeit nach dem Beginn 
der Fixation nicht mehr imprägniert werden konnte. Oder sonst war ein besonderes Fixierungs- 
mittel nötig. Der Verf. hat nun bemerkt, daß die Imprägnation der Mikroglia leicht gelingt 
auch bei seit langer Zeit in einfachem Formol fixiertem Material, wenn das Silberkarbonatbad 
mit Pyridin anstatt mit Ammoniak angesetzt wird, wenn die Schnitte anstatt eine ammonia- 
kalische eine Pyridinwasserpassage durchmachen, und man die Imprägnationszeit stark ab- 
kürzt, etwa auf 30 Sekunden. Die Reduktion muß mit 2proz. Formollösung gemacht werden. 
Mit diesen Modifikationen versichert der Verf. ausgezeichnete Mikrogliapräparate erhalten 


zu haben von Material, besonders von pathologischem, welches über 2 Jahre in 10proz. Formalin | 


fixiert worden war. Vonwiller (Zürich). 
Chatton, Edouard: Utilisation de la g&lose pour la pröparation „in toto“ d’&löments 

mieroscopiques en suspension dans des milieux non coagulables (planeton, protistes 

en milieu aqueux, ete.). (Anwendung von Agar für Mentierung mikroskopischer Ob- 


{ 
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jekte in toto.) (Inst. de Zool. et de Biol. Gen., Univ., Strasbourg.) Bull. Histol. appl. 6, 
268—270 (1929). 

Verf. empfiehlt Agar für die Montierung kleiner Objekte in toto. Er benutzt 13% wäßrige 
Agarlösung mit 5% Formol. Die Objekte (Planton usw.) werden durch Zentrifugieren ge- 
sammelt, überflüssiges Wasser soviel möglich entfernt und dann mit einer Pipette ein wenig 
zerflüssigte Agarlösung darauf getropft. Härtung mit Alkohol 70% ist zulässig. aber nicht 
unbedingt nötig. (Vgl. diese Ber. 7, 675.) Heringa (Amsterdam). 

Tada, K.: Histochemical examination of lead-salts in the tissue. (Histochemischer 
Nachweis von Bleisalzen in den Geweben.) (Childr. clin., imp. univ., Kyoto.) Oriental 
journ. of dis. of infants Bd. 3, Nr. 2, 8.34. 1928. (Autoreferat.) 

Mitteilung der Methode des Verf.: Nach Veraschung unter Erhaltung der natürlichen 
Struktur wird das Blei in Bleisalze verwandelt und werden die entstandenen Bleiverbindungen 
durch Farbe und Krystallform identifiziert, was bisher im histologischen Bilde nicht möglich 
war. Die beigegebenen Abbildungen zeigen Bleisalze in der Leber von experimentell mit Blei 
vergifteten Kaninchen. A. Fröhlich (Wien). 

Elvehjem, C. A., and €. W. Lindow: The determination of eopper in biologieal 
materials. (Die Bestimmung von Kupfer in biologischem Material.) (Dep. of Agri- 
cult. Chem., Unw. of Wisconsin, Madison.) J. of biol. Chem. 81, 435—443 (1929). 

Die von den Verff. ausgearbeitete Kupferbestimmung beruht auf der Farbreaktion 
nach Biazzo (Colorimetrie der grünen Chloroformlösung von Cu(C,H,N), (CNS),). Die 
Methode ist ähnlich der von Schönheimer und Oshima beschriebenen (vgl. diese Ber. 12,12). 
Mit der Methode können Kupfermengen bis herunter zu 0,02 mg bestimmt werden. 

H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 

Verne, Jean: Recherches sur la reaetion de Schiff en histochimie. (Unter- 
suchungen über die Schiffsche Reaktion in der Histochemie.) (23. reun., Prague, 2. 
a 4.1IV.1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 465—470 (1928). 

Bei der Ausführung der Plasmafärbung nach Feulgen benutzt Verf. zur Behandlung 
des Gewebes neben Sublimatlösung (1 Teil gesättigte Lösung und 3 Teile physiologische Koch- 
salzlösung) lproz. wäßrige Platinchloridlösung, welche keine Verunreinigung der Präparate 
verursacht. — Er findet, daß die Plasmale nicht so verbreitet sind, wie es Feulgen annimmt, 
aber in der Niere (namentlich von Hund und Katze, weniger deutlich bei Ratte und Kaninchen), 
in der Lunge, dem Nebennierenmark und den Myelinscheiden der Nerven nachzuweisen sind. 

W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Krasnosselsky-Maximov, T. A.: Zur Methodik der Bestimmung von Assimilation 
und Bewegungen der Spaltöffnungen in natürlichen Verhältnissen. (Pflanzenphysiol. 
Laborat., Inst. f. Angew. Botanik, Leningrad.) Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 313—320 (1929). 

Die quantitative Erfassung des Assimilationsvorganges am Standort bereitet insofern 
noch manche Schwierigkeiten, als die dazu erforderliche Apparatur für den Feldversuch vielfach 
ungeeignet ist. Durch Schaffung einer neuen Apparatur sucht Verf. diesem Mangel abzuhelfen 
und lehnt sich dabei im Prinzip an die Apparatur von Basyrina an, bei der die das Blatt um- 
strömende Luft angesaugt und durch ein System von Röhren in ein Absorptionsgefäß für 
Kohlensäure geleitet wird. Durch die von Verf. gebaute Apparatur wird die Luft mit einer 
Geschwindigkeit von 10 Liter pro 20--25 Minuten durchgeleitet und die Kohlensäure durch 
Barytlösung absorbiert. Zwecks quantitativer Absorbierung der Kohlensäure wird der ein- 
tretende Luftstrom durch eine fein perforierte Metallplatte mit 25 Öffnungen von einem Durch- 
messer von 0,15—0,20 mm durchgeleitet und dadurch feinst verteilt. Mittels dieser Apparatur 
können aus dem Luftgemisch 99% und auch mehr an Kohlensäure absorbiert werden. Zur 
genauen Messung der durchgeleiteten Luft wird ein eigener Aspirator verwendet, dessen genaue 
Beschreibung gegeben wird. Die verwendete Blattkammer lehnt sich im Wesen an die von 
Basyrina benutzte an und ist nur etwas umgestaltet. Schließlich verweist Verf. noch auf die 
Verwendung des Opak-Illuminators zur Bestimmung des Öffnungszustandes der Spaltöffnungen, 
mit Hilfe dessen eine unmittelbare Untersuchung des Blattes, ohne Lostrennung von der Pflanze 
möglich ist. J. Kisser (Wien), 

Juday, Chancey: Limnologieal methods. (Limnologische Methoden.) Arch. f. 
Hydrobiol. 20, 517—524 (1929). 


Der Übelstand, daß bei limnologischen Arbeiten von verschiedenen Forschern ungleiche 
Arbeitsmethoden angewendet werden, wodurch die Vergleichbarkeit der Resultate leidet, 
gab bereits 1927 der Versammlung der Internationalen Limnologischen Vereinigung in Rom 
Anlaß, eine Überprüfung und Vereinheitlichung der Arbeitsmethoden anzuregen. Auch die 
Wisconsin Survey ist seit Jahren mit einer kritischen Überprüfung der chemischen und der 
zur quantitativen Plankton#htersuchung bestimmten Apparate und Methoden beschäftigt 
und Ch. Juday gibt hier einen kurzen Bericht hierüber. Bis zum Kriegsbeginn arbeitete 
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man dort mit Pumpe und Netz (Müller-Gaze Nr. 20) und kam, indem man das erbeutete 
Plankton bei 60° trocknete, zu dem Ergebnis, daß mit dieser Methode sehr viel Organismen 
dem Beobachter entgehen. Arbeiten mit der Zentrifuge ließen erkennen, daß mit dem Netz 
durchschnittlich nur !/, der vorhandenen Gesamtmenge an Plankton gewonnen wird. Dies 
zwang dazu, leichte und handliche Zentrifugen zu konstruieren, die man auf Exkursionen 
mitnehmen und jederzeit an eine elektrische Leitung anschalten kann. Es wird eine solche 
Zentrifuge erwähnt, die nur 8 kg schwer ist und bei einer Tourenzahl von 20000 pro Minute 
in‘6 Minuten einen Liter Wasser verarbeitet. Um die vom Wasser absorbierte Sonnenenergie 
zu messen, wurde seit 1912 ein Apparat verwendet, der im wesentlichen aus 20 Wismut-Silber- 
thermoelementen besteht, die von den Strahlen getroffen werden und deren Reaktion an 
einem Rawson-Millivoltmeter abgelesen werden kann. In klaren Seen wurde mit diesem 
Apparat bis 10 m Tiefe gearbeitet und hier konstatiert, daß von der auf den Seespiegel ein- 
fallenden Strahlung noch 4-8% vorhanden sind. Die chemische Untersuchung der Seen 
erfolgte so, daß bei der Feldarbeit bereits Trockenrückstände hergestellt wurden, deren feinere 
Aufarbeitung dem Laboratorium vorbehalten blieb. Die Wasserstoffionenbestimmung ge- 
schah zunächst auf colorimetrischem Weg, später nach einer elektrometrischen Methode, 
die beide gut übereinstimmende Werte ergaben. Die Ermittlung der Stickstoffverhältnisse 
erfolgte so, daß getrennt eine Bestimmung des Ammoniums des organisch gebundenen Stick- 
stoffes, des Nitrits und des Nitratgehaltes stattfand. Phosphorbestimmungen wurden für 
lösliche Verbindungen nach der von Florentin und Atkins ausgearbeiteten Methode durch- 
geführt, der Gesamtphosphorgehalt wurde nach der von Kemmerer, Taylor und Robinson 
ausgearbeiteten Methode bestimmt. Bei den Laboratoriumsarbeiten fanden die Preglschen 
Mikromethoden Anwendung, doch wurde der von Pregl verwendete Ofen durch einen elek- 
trischen Ofen ersetzt, über dessen Konstruktion von K. Kemmerer und Hallett Angaben 
gemacht wurden. Bei den Kohlenstoffarbeiten wurde eine Verbrennungstemperatur von 
900—950° angewendet, so daß außer dem Kohlendioxyd aus den organischen Verbindungen 
auch das aus den Carbonaten stammende gewonnen wurde. Dann wurde die Carbonat- 
kohlensäure bestimmt und aus der Differenz der beiden so gewonnenen Werte der Anteil 
aus den organischen Verbindungen ermittelt. Für die Berechnung der Anteile an Silicium, 
Eisen, Aluminium, Caleium, Magnesium, Kali und Natrium wurden verbesserte Methoden 
ausgearbeitet, die insbesondere auf den nicht zu vernachlässigenden Aschengehalt der Filter- 
papiere Rücksicht zu nehmen hatten. Brehm (Eger). 
Schumann, Ad.: Einige Bemerkungen über die Aufzucht junger in der Gefangen- 


schaft erbrüteter Bartgeier. (Zool. Garten, Sofia.) Zool. Garten 1, 32—35 (1928). 
Verf. berichtet über die mehrere Jahre hintereinander erfolgte Aufzucht junger Gypaetus 
barbatus im Sofioter Zoologischen Garten. Die Ablage der beiden Eier erfolgt in der ersten 
Januarhälfte, und das Weibchen brütet vom 1. Eian. Das Nest wurde dem Brutpaar künstlich 
aus Stroh hergerichtet. Die Jungen schlüpfen Anfang März aus, doch wird das zweite Junge, 
das 2—3 Tage später das Ei verläßt, entweder noch kurz vor dem Verlassen des Eies oder 
doch am Tage oder in der Nacht darauf getötet. Die Aufzucht des übrigbleibenden Jungvogels 
bietet keinerlei Schwierigkeiten und wird von den sehr besorgten Alten ganz allein und völlig 
befriedigend erledigt. 3 Photographien stellen den jungen Bartgeier im Alter von 4 Tagen, 
4 Wochen und 5 Wochen dar. W. Banzhaf (Stettin). 
Eder, Josef Maria: Magnesiumlicht als Normallichtquelle für photographische 
Sensitometrie und seine Beziehung zum internationalen Sonnenlichtstandard. Z. Photogr. 


26, 353—362 (1929). 

Bei Benützung von Graukeilsensitometern ist das Abbrennen von einem Stückchen 
Magnesiumband eine sehr einfache und für praktische Zwecke vollkommen ausreichende Be- 
leuchtungsmethode. Werden 2 mg dünnes Magnesiumband (nicht gefirnißt, von den Boehm- 
Werken A.G., Berlin 35) mit einer nicht leuchtenden kleinen Gasflamme entzündet und in 
3 m Abstand vom Sensitometer nach Eder-Hecht mit der Keilkonstante 0,4 und doppelten 

‘ Farbskalen abgebrannt, so entsprechen sie einer Normalkerze (Hefnerkerze) in 1 m Abstand 
bei einer Belichtungsdauer von 1 Minute. Um zufällige Schwankungen auszuschließen, sind 
mehrere Versuche gleicher Art empfehlenswert. Das Magnesiumlicht ist gegen weißes Tages- 
licht ein wenig rötlich; es kann aber dem Tageslicht gleichgemacht werden durch Vorschalten 
von Kupfer-Kobaltfiltern nach Davis und Gibson (auch für Kohlenbogenlicht verwendbar). 
Das Filter hat folgende Zusammensetzung: Lösung A CuSO, + 5 H,O (kryst.) 1,074 g, Mannit 
3,707 g, Pyridin 30 com, Wasser dest. auffüllen auf 1000,0. Lösung B Kobaltammonium- 
sulfat 4,38 g (an Stelle des Doppelsalzes auch CoSO, - 7 H,O 3,11 g, Merk puriss. nickelfrei 
und (NH,),SO, puriss. 1,46 g), CuSO, - 5 H,O 9,21 g, Schwefelsäure spez. Gew. 1,835—10,0 ccm, 
Wasser dest. auffüllen auf 1000,0. Man verwendet eine Doppelwanne mit gemeinsamer Mittel- 
wand, Schichtdicke der Flüssigkeiten je l cm. Das Licht wird beim Durchgang auf die Hälfte 
geschwächt. (Solche Doppelwannen können für das Format 14 x 16 von Rohrbecks Nach- 
folger, Wien V, bezogen werden.) Die Verwendung dieses Filters empfiehlt sich speziell für 
farbenempfindliche Platten, für die gewöhnlichen ist ungefiltertes Licht geeigneter. Auch 
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zur Prüfung von Auskopierpapieren kann Magnesiumlicht allerdings in größeren Mengen 
und in geringerem Abstand angewendet werden. In der Mitteilung ist auch eine Tabelle ent- 
halten, die den Übergang von einer Lichtquelle zur anderen bzw. den Vergleich von Platten, 
die bei verschiedenen Lichtquellen geprüft sind, dadurch ermöglicht, daß Zahlenwerte der ver- 
schiedensten Lichtquellen für den blauen, grünen und roten Spektralbezirk zusammengestellt 
sind. Die Mitteilung enthält noch eine Reihe anderer Einzelheiten, die aber wohl nur für den 
photographischen Fachmann von Interesse sind. Ferd. Scheminzky (Wien). 

Baecker, R.: Zur Mikrophotographie mit dem photographischen Okular „Phoku“ 
(Zeiss). (Histol. Inst., Univ. Wien.) Z. Mikrosk. 46, 257—258 (1929). 

Bei Aufnahmen mit dem photographischen Okular ‚„Phoku‘“ oder anderer ähnlicher 
Aufsatzkameras wird gewöhnlich eine kleine 5 Amp. Bogenlampe verwendet. Der Autor 
weist aber darauf hin, daß sich als Lichtquelle auch der (vgl. diese Ber. 11, 9) be- 
schriebene Vergrößerungsapparat für die Phokuaufnahmen gut bewährt. Es ist an Stelle 
der Vergrößerungskamera nur ein Gestell aufzusetzen, mit dem das Mikroskop so befestigt 
werden kann, daß die Spiegelmitte in die optische Achse des Kondensors kommt. Das Mikro- 
skop wird so gedreht, daß sein Griff gegen die Längsseite der Vergrößerungseinrichtung schaut, 
das Licht also seitlich einfällt. Die Lichtausbeute ist eine so gute, daß selbst bei Anwendung 
strenger Grünfilter und stark gefärbten Präparaten die Belichtungszeit nur einige Minuten 
beträgt. Bei stärkeren Vergrößerungen und richtiger Einstellung des Mikroskopkondensors 
kann die Mattscheibe, die für die Vergrößerungen eingesetzt werden muß, entfallen, bei schwa- 
ehen Vergrößerungen ist sie aber notwendig, oft auch noch eine zweite erforderlich. 

Ferd. Scheminzky (Wien). 

Comandon, J.:.La miero-einematographie. (Die Mikrokinematographie.) Proto- 


plasma (Berl.) 6, 627 —632 (1929). 

Die Mikrokinematographie erlaubt nicht nur das Festhalten von Bewegungserscheinungen 
mikroskopisch kleiner Objekte, sondern sie macht die Bewegungen mit Hilfe der Zeitlupe 
oder des Zeitdehners vielfach erst analysierbar; sie gewinnt dadurch ganz besonderes In- 
teresse, daß sie der modernen Forschungsrichtung, die vom fixierten und konservierten Objekt 
wieder zur lebenden Zelle zurückkehrt, eine wesentliche Vereinfachung der Beobachtungs- 
methoden liefert. Der Autor gibt eine kurze historische Übersicht über die Mikrokinemato- 
graphie und beschreibt dann kurz die von ihm 1909 geschaffene Einrichtung. Sie besteht 
im wesentlichen aus einer Einrichtung für Mikrophotographie mit horizontaler optischer Achse, 
in der der photographische Apparat durch die Kinokamera ersetzt ist. Aufgenommen wurde 
im Hellfeld oder Dunkelfeld, wobei als Lichtquelle eine 30 Amp. Bogenlampe benützt wurde. 
Die Frequenz war 16 Bilder pro Sekunde, so daß — da die Kinoblende 180° war — die Be- 
lichtungszeit des einzelnen Bildchens !/,, Sekunde betrug. Um die schädliche Wirkung der 
Wärmestrahlen weitgehendst auszuschalten, wurde ein Wasserfilter und ein Filter aus ammo- 
niakalischem Kupfersulfat vorgeschaltet und außerdem die Kinoblende aus dem Apparat 
heraus zwischen Lichtquelle und Aufnahmeobjekt bzw. zwischen Lichtquelle und Mikroskop 
verlegt. Zur Aufnahme langsamer Bewegungen, wie der Leukocytenbewegung, ist natürlich 
eine viel langsamere Frequenz, z. B. eine Aufnahme alle 3 Sekunden, notwendig. Als Licht- 
quelle für diese Aufnahmen wird eine elektrische Glühbirne mit möglichst punktförmiger 
Fadenanordnung verwendet, wie sie z. B. bei Autos oder bei der Projektion in Verwendung 
kommt. Ferd. Scheminzky (Wien). 


Rosenberger, Heinz: A standard mierocinematographie apparatus. (Ein mikro- 
kinematograpbischer Standardapparat.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) 


Science (N. Y.) 1929 I, 672—674. 

Es werden für die Aufnahme von Mikrofilmen folgende Anforderungen an den Apparat 
gestellt: Starrer Aufbau zur Vermeidung jeder Art von Schwingungen; fester Zusammenbau, 
um leichten Transport zu ermöglichen; einfache Konstruktion; Anpassungsfähigkeit an ver- 
schiedene Verwendungsarten im Laboratorium; leicht veränderliche Aufnahmefrequenz von 
einer Aufnahme pro Stunde bis zu 32 Aufnahmen pro Sekunde; Kontrolle des Bildes und der 
Zentrierung während der Aufnahmen; Verwendung beliebiger mikroskopischer Einrichtungen; 
Verwendung für jede Art von mikroskopischen Aufnahmen. Der Autor hat einen Apparat 
konstruiert, der alle diese Eigenschaften besitzt. Er besteht aus vier Anteilen: der optischen 
Bank mit Mikroskop und Lichtquelle; den Tisch für die Kinokamera mit dem Antrieb, der Zeit- 
regulierung, Bildzähler und rotierender Beleuchtungsblende; dem Motor mit dem Reduk- 
tionsgetriebe; der elektrischen Schalttafel. Die einzelnen Teile sind voneinander so getrennt, 
daß eine Übertragung von Schwingungen nicht möglich ist. Die optische Bank zeigt keine 
Besonderheiten. Der Kameratisch ist auf einem Ständer aus T-Eisen befestigt. Die Kamera 
schaut nach unten auf das stehende Mikroskop; sie kann leicht zur Seite geklappt werden, 
um einen Einblick in das Mikroskop und eine leichte Zentrierung zu gestatten. Wird das Mikro- 
skop entfernt und auf die Karflera ein gewöhnliches Objektiv gesetzt, so sind mit der Einrich- 
tung auch makroskopische Kinoaufnahmen möglich. Werden dabei nicht die Aufnahmen 
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so gemacht, daß die optische Achse vertikal stehen soll, so wird ein Spiegel unter 45° unter 
dem Objektiv befestigt, so daß Aufnahmen auch mit horizontaler Aufnahmsrichtung möglich 
sind. Bei höheren Aufnahmefrequenzen wird eine elektrisch angetriebene Stimmgabel zur 
Zeitregistrierung mit aufgenommen, Ferd. Scheminzky (Wien). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemte, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Bölehrädek, Jan: Sur la signifieation des eoöffieients de temperature. (Über 
den Sinn der Temperaturkoeffizienten.) (Inst. de Biol. Gen., Unww., Brno.) Proto- 
plasma (Berl.) 7, 232—255 (1929). 

Wie in früheren Arbeiten (vgl. diese Ber. 10, 389) erörtert Verf.,daß dıe Temperatur- 
koeffizienten Q,, nach der van’t Hoffschen Regel und u nach der Formel von Arrhenius 
wegen ihrer Nichtkonstanz zur Kennzeichnung der Temperaturabhängigkeit biologischer 
Vorgänge unbrauchbar sind. Da Verf. beabsichtigt, die Viscosität des lebenden Protoplas- 
mas mit Hilfevon Temperaturkoeffizienten zu erfassen, stelltereine Hyperbel höherer Ord- 


nung y= - als empirische Gleichung den übrigen Versuchen entgegen, in der y die 


Zeit, x die Temperatur und b ein Temperaturkoeffizient ist. In der Tat zeigt sich, wie 
Tabellen und Kurven belegen, eine Konstanz von 5 innerhalb der Behaglichkeits- 
(= vitalen) Zone. Als biologischen Nullpunkt, von dem aus die Temperaturgrade 
gezählt werden müssen, glaubt Verf. im allgemeinen 0° nehmen zu können. Die Tat- 
sache, daß Zeitenkurven oberhalb des Optimums wie Kettenlinien wieder hochbiegen 
und Geschwindigkeitskurven rasch abfallen, vernachlässigt Verf. mit der Begründung, 
daß hier Schädigungen eintreten, die für eine Erfassung der Viscosität normalen Proto- 
plasmas durch Temperaturkoeffizienten nichts gelten. Die Abweichungen bei niederen 
Temperaturen erklären sich 1. durch Vergrößerung der Fehler bei Logarithmen kleiner 
Zahlen; 2. durch Messungsfehler, wenn die Tiere (Beispiel Herzschlag) nicht genügend 
Zeit haben, sich auf die niederen Temperaturen einzustellen; 3. dadurch, daß der biolo- 
gische Nullpunkt höher als 0° liegt. In diesem Falle gilt die Gleichung era 
In vielen Fällen ist 5 1, so daß eine einfache Hyperbel entsteht. Ausgehend von dem 
Gesetz von Nernst, daß in einem heterogenen System die chemische Reaktionsge- 
schwindigkeit allein von der Diffusionsgeschwindigkeit abhängt, analysiert Verf. die 
Vorgänge im Protoplasten. Aus einer Formel von Einstein und Smoluchowski 


folgt dann, daß die Diffusionsgeschwindigkeit eine Funktion von der Viscosität und 


der Temperatur ist. Daraus folgt, daß die Reaktionsgeschwindigkeit physiologischer 
Prozesse eine Funktion der Protoplasmaviscosität ist und die Diffusionsgeschwindigkeit 
der begrenzende Prozeß des physiologischen Vorgangs ist. Der Temperaturkoeffizient 
des physiologischen Prozesses zeigt dann den Temperaturkoeffizienten der Viscosität 
an. An einer Anzahl von Beispielen zeigt Verf. den Wert von b und erörtert an der 
Viscosität von Hydrosolen die Abhängigkeit des Temperaturkoeffizienten von der Gela- 
tinekonzentration. Die biologische Parallele dazu bietet der Temperaturkoeffizient b 
der verschiedenen Entwicklungsstadien des Gelbbrandkäfers Dytiscus (nach Blunck), 
der mit dem Alter S-förmig ansteigt, so daß db (aber auch jeder andere Temperatur- 
koeffizient; d. Ref.) ein Kennzeichen für die mit dem Altern eines Organismus steigende 
Viscosität des Protoplasten ist. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

eo Pfeiffer, Hans: Elektrizität und Eiweiße insbesondere des Zellplasmas. (Wiss. 
Forsehungsber. Naturwiss. Reihe. Hrsg. v. Raphael Ed. Liesegang. Bd. 21.) Dresden 
u. Leipzig: Theodor Steinkopff 1929. XII, 149 8. u. 7 Abb. RM. 10.—. 

Der Eindruck der Unklarheit, der in der Titelgebung durch die Auseinandersetzung 
von Heterogenitäten zum Ausdruck kommt, wird auch durch den Nachtitel nicht be- 
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hoben. Man kann ihn sogar als Charakteristicum des Gesamtwerkes bezeichnen. Da- 
bei unterstützt diesen Eindruck recht nachhaltig ein Satzbau, der es oft genug un- 
möglich macht, zu erkennen, was eigentlich Verf. mit dem betreffenden Satze aus- 
drücken will. Seine Ansicht geht offenbar dahin, diejenigen Erscheinungen am Zell- 
plasma näher darzulegen, die eine elektrische Deutung zulassen, und die rein stoff- 
lich in der Hauptsache an die Eiweißkörper gebunden sind. Dazu glaubt Verf. seinen 
Stoff in die folgenden 3 Teile gliedern zu müssen. 1. Die Vorgänge der elektrischen Be- 
ladung disperser Teilchen. 2. Grundzüge des elektrischen Verhaltens disperser Eiweiß- 
teilchen. 3. Grundlinien der Auswirkung elektrophysiologischer Erscheinungen am 
plasmatischen Eiweiß. Diesen Teilen folgt dann ein zusammenfassendes Schlußwort 
und im „Anhang“ ein Referat über einen Kurs, der in Basel stattfand. Ein Vorwort 
und eine Einleitung gehen den aufgezählten 3 Teilen voraus. In diesen Abschnitten 
(Einleitung und Vorwort) werden für die folgende Hauptdarstellung zum Teil Dinge 
versprochen, nach denen man sich später vergebens umsieht. Andererseits werden hier 
Behauptungen ausgesprochen, die erkennen lassen, daß dem Verf. nicht ganz klar 
gewesen sein kann, was er forderte. Es kehrt ferner das Aufstellen von Behauptungen 
immer und immer wieder, ohne daß man auf Beweise oder auch nur Andeutungen da- 
von trifft. Man kommt schließlich um die Frage nicht herum,» wodurch der Autor 
eigentlich legitimiert ist, über physikalisch-chemische, insbesondere über elektroche- 
mische Dinge in dieser Weise zu urteilen. Je weiter man in dem Werke vordringt, in 
desto stärkerem Maße bemerkt man auch die geringe oder vielmehr gänzlich unzu- 
reichende Literaturkenntnis des Autors an entscheidenden Stellen. In desto 
stärkerem Maße taucht daher jene eben erwähnte Frage auf, Es hilft nichts, es muß 
gesagt sein, daß der Teil I seine Entstehung nur einem Irrtum und einer Selbsttäuschung 
des Verf. verdanken kann. Einem Irrtum, indem er meint, diese Darlegungen über 
Elektronenladung, Valenzelektronen, chemische Eigenschaften der Elek- 
tronenhülle (hier liegt eine jener Verworrenheiten vor, von denen die Rede war; 
denn die Elektronenhülle bestimmt die chemischen Eigenschaften!), über Doppel- 
schichten, über e- und s-Potential usw. seien auch nur im entferntesten ausreichend, 
seien klar und verständlich. Einem Irrtum vielleicht auch grundsätzlich darin, daß 
die innere Notwendigkeit nicht besteht, derartige Auseinandersetzungen an dieser 
Stelle zu bringen. Einer Selbsttäuschung aber insofern, als Verf. sich berufen fühlt 
zu einer Darstellung dieser Materie. Ist es doch oft genug nicht zu entscheiden, ob 
bei einer Auseinandersetzung der Stil ein Durchschauen verhindert oder ob nicht dem 
Verf. im Grunde unklar geblieben ist, worüber er sich ausläßt. Es kann jedenfalls nicht 
dazu geraten werden, über diese Dinge an dieser Stelle sich Unterweisung zu holen. 
Dazu gebricht es dem Verf., wie schon erwähnt, auch in zu erheblichem Maße an 
Literaturkenntnis, Der II. Teil hat mehr referierenden Charakter, Doch zeigen sich 
auch hier wieder Unzulänglichkeiten, die ihren Grund in Unkenntnis der neueren 
Literatur haben. Dagegen kann man hier noch Arbeiten eingehend dargestellt finden, 
die seit etwa 5 Jahren als falsch nachgewiesen wurden. Der III. Teil ist schließlich 
von derselben Art wie seine Vorgänger. Alle dort gemachten Ausstände sind hier eben- 
falls zu erheben. Über das „zusammenfassende Schlußwort“ sowie den Anhang 
läßt sich kaum etwas Eingehendes sagen. Jenes enthält entweder Trivialitäten oder 
Unklarheiten. Für dieses dagegen bittet Verf. von vornherein schon um Nachsicht, 
es sollte sich nur ‚um eine kurze Erwähnung der Arbeiten“ handeln. Ihre ausführliche 
Wiedergabe erfolge an anderer Stelle. Es sei dazu nur bemerkt, daß schon diese 
„kurzen Erwähnungen“ Dinge erkennen lassen, die erheblichen Widerspruch heraus- 
fordern. Man gelangt schließlich zu dem Urteil, daß Verf. — von allem anderen ab- 
gesehen — seiner ersten und vornehmsten Aufgabe nicht gerecht geworden ist. 
Es ist nämlich dieser Sammlung das Ziel gesetzt (siehe „Zweck und Ziel derSammlung‘“), 
„eine Auswahl des wichtigsten in gedrängter Form zu bieten“, Daß diese Bedingung 
nicht erfüllt wird, ist schon erwähnt worden, Es seien nur wenige Beispiele genannt. 
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Es fehlen die physikalischen, die kolloidehemischen und auch die biologischen Arbei- 
ten über Strukturen, Damit fehlen dem Buche auch die in diesen Untersuchungen 
festgelegten Grundsätze über den Gewebeaufbau. Es handelt sich dabei teilweise 
um Arbeiten, die — angefangen mit denen von Ambronn — weit zurückliegen. An- 
dere dagegen sind jüngeren Datums. Diese „Elektrohistologie“, der exakte Unter- 
suchungen zugrunde liegen, blieb Verf. anscheinend vollkommen unbekannt! Es 
fehlen die Arbeiten über Thixotropie, die über die mitogenetische Strahlung, 
über die Energetik der Zellvorgänge, soweit sie nicht aus der Umgebung R. Kel- 
lers stammen u.a. m. Weiterhin heißt es (siehe „Zweck und Ziel der Sammlung“): 
„die wissenschaftlichen Forschungsberichte lassen auch nicht die persönliche Mei- 
nung des Verf. in den Vordergrund treten, sondern sie berichten von den sich oft wider- 
streitenden Meinungen verschiedener Forscher.‘ Gegen diese seine Aufgabe verstößt 
Verf., indem er einer bestimmten, keineswegs wertlosen, aber bisher nicht ganz ab- 
geklärten Richtung in der Biologie übergroßen Raum in seiner Darstellung einräumt, 
andere Autoren von vielleicht erheblicherer Bedeutung dagegen vollkommen ver- 
schweigt. Georg Ettisch (Berlin-Dahlem). 

Endres, G.: Zur physikalisch-ehemischen Struktur der Zelle. (Physiol. Inst., 
Uni. Würzburg.) (41. Kongr., Wiesbaden, Sützg. v. 8.—11.IV.1929.) Verh. dtsch. 
Ges. inn. Med. 203—206 u. 224—229 (1929). ze 

Untersuchungen der Mineralzusammensetzung von Körperzellen mit Berücksichti- 
gung der Bilanz von elektropositiven und elektronegativen Mineralbestandteilen wurden 
bisher nur an roten Blutkörperchen durchgeführt. Diese Untersuchungen wurden 
jetzt auch auf weiße Blutkörperchen und Blutplättchen ausgedehnt. Das Untersuchungs- 
material wurde aus frischem Pferdeblut gewonnen. Bei den weißen Blutkörperchen 
und Blutplättchen ergab sich ein Anionendefizit von 35%, bei den Erythrocyten ein 
Anionendefizit von 40% der Gesamtkationen Äquivalent Konzentration. Zwischen 
weißen Blutkörperchen und.Blutplättchen besteht auch in der Verteilung der einzelnen 
Ionen kein großer Unterschied. Dagegen unterscheidet sich das Diagramm dieser 
beiden Zellarten wesentlich von dem der Erythrocyten und des Plasmas. Hinsicht- 
lich der Kationen nehmen die weißen Blutkörperchen und Blutplättchen eine Mittel- 
stellung ein zwischen roten Blutkörperchen ‚und Plasma. Ähnlich den roten Blut- 
körperchen enthalten sie weniger Natrium und Calcium, dagegen mehr Kalium als 
das Plasma. Anders verhalten sich die Anionen. Die Konzentration des organischen 
Phosphors wird auffallend hoch, die des Bicarbonats gering gefunden. Bei sämtlichen 
Blutzellen wird die Summe der Phosphat- und Bicarbonatäquivalentkonzentration 
annähernd gleich groß beobachtet. Zur Erklärung des Anionendifizits der verschie- 
denen Zellen muß man annehmen, daß neben den nachgewiesenen Anionen noch orga- 
nische Körper von saurem Charakter vorhanden sind. Bei den roten Blutkörperchen 
handelt es sich vorzugsweise um das Hämoglobin, bei den weißen Blutkörperchen 
und Blutplättchen um eine in ihrer Stärke und Konzentration nicht unerhebliche, 
chemisch noch unbekannte Säure oder eines Gemenges von Säuren, die möglicherweise 
auch bei den intermediären Stoffwechselvorgängen von Wichtigkeit sind. Jochims (Kiel). 

Bouygues, H.: De Pinfluence de la richesse en eau.d’une membrane de gelatine sur 
les &changes osmotiques & travers sa masse, (Über den Einfluß des Wassergehaltes einer 
Gelatinemembran auf die osmotische Durchlässigkeit.) Bull. Soc. bot. France 76, 311 
bis 314 (1929). 

Es wurden 2 Osmometer mit Gelatinemembran von 5 und 10% Gelatine her- 
gestellt und mit 10% Kupfersulfatlösung gefüllt. Nach dem Eintauchen in Wasser 
zeigten beide Osmometer nach vorübergehender Senkung ein Ansteigen der Flüssig- 
keitssäule während 12 Tagen; dann erfolgte stetige Senkung des Niveaus, das während 
33 Tagen verfolgt wurde. Sowohl die Wasseraufnahme als auch die Flüssigkeitsabgabe 
erfolgte bei dem Osmometer mit 5% Gelatine wesentlich rascher als bei der konzen- 
trierten Gelatinemembran des zweiten Apparates. P. Metzner (Tübingen). 
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Lorey, Erieh: Mikrochirurgische Untersuchungen über die Viscosität des Proto- 
plasmas, (Botan. Inst., Univ. Gießen.) Protoplasma (Berl.) 7, 171—203 (1929). 

Durch Plasmolyse getrennte Plasmapartien können, miteinander in Berührung 
gebracht, wieder zum Verschmelzen gebracht werden, wobei sich wertvolle Aufschlüsse 
über die Oberflächenbeschaffenheit der Plasmakugeln gewinnen lassen. Dies wurde 
bisher dadurch erreicht, daß nach Ersatz des Plasmolytikums durch Wasser die Proto- 
plasten wieder zum Schwellen gebracht wurden. Verf. beschritt nun hierfür einen ande- 
ren Weg, der ihm unter Ausschaltung der Deplasmolyse, die immerhin einen bedenk- 
lichen Eingriff in das Leben der Zelle darstellt, die Vereinigung der getrennten Proto- 
plasten gestattet. Die plasmolysierten Protoplasten werden mechanisch nach einem 
von Verf. ausgearbeiteten Verfahren, auf das hier nicht näher eingegangen werden 
kann, zerteilt und die Teilstücke dann auf mechanischem Wege durch Drücken und 
Vorwärtsschieben der Protoplastenkugeln zur Vereinigung gebracht. Je nach dem 
verwendeten Plasmolytikum verlieren zerteilte Protoplasten mehr oder minder früher 
die Fähigkeit, sich wieder zu vereinigen. In n-Rohrzucker behalten sie ihre Fusions- 
fähigkeit 6 Stunden, in n-KNO, 11/, Stunden und in n-Ca(NO,), konnte Fusion über- 
haupt nicht beobachtet werden. Der sich mehr oder minder bald einstellende Ver- 
lust der Verschmelzungsfähigkeit ist auf eine Erstarrung der Plasmaoberfläche zurück- 
zuführen. Werden dem Rohrzucker Aluminiumsalze zugesetzt, so kann man beobach- 
ten, wie auf eine zunehmende verfestigende Wirkung wieder eine Abnahme folgt. 
Chloralhydrat (0,5%) erhöht die Dauer der Fusionsfähigkeit der Protoplasten bedeutend. 
Bei gleichzeitiger Einwirkung von Aluminiumsalzen tritt deren Wirkung deutlich zu- 
tage. Wird die Fusionsfähigkeit der Plasmakugeln durch Deplasmolyse ermittelt, 
so zeigt sich, daß sie sich auf diesem Wege viel länger erhalten läßt als bei Vermeidung 
des Wasserzusatzes. J. Kisser (Wien). 


Strugger, Siegfried: Untersuchungen über Plasma und Plasmaströmung an Chara- 
ceen. III. Beobachtungen am ausgeflossenen Protoplasma durchschnittener Chara- 
Internodialzellen. (Pflanzenphysiol. Inst., Unw. Graz.) Protoplasma (Berl.) 7, 23 
bis 45 (1929). 

Im Dunkelfeld wurden die Veränderungen untersucht, die Protoplasma und Kerne 
von Chara fragilis beim Austritt aus verletzten Zellen im Wasser erleiden. Es kommt 
zunächst zur Ausbildung einer Haptogenmembran; das eingeschlossene Plasma nimmt 
zunächst in den peripheren Zonen, später allgemein Wasser auf. Die Kerne werden 
durch den mechanischen Reiz beim Durchschneiden der Zelle reversibel koaguliert, 
nehmen dann auch Wasser auf und werden schließlich wieder unter Entmischungs- 
erscheinungen ausgeflockt. (Vgl. diese Ber. 10, 652.) .. P. Metzner (Tübingen). 


Rapkine, L., A.-P. Struyk et R. Wurmser: Le potentiel d’oxydo-r&duetion de quel- 
ques colorants vitaux. (Das Oxydo-Reduktionspotential einiger Vitalfarbstoffe.) J. 
Chim. physique 26, 340—348 (1929). 

Im Prinzip geschieht die Bestimmung des Potentials der Zellen, indem man in 
die Zellen Stoffe einführt, die sich mit ihrem Oxydationsprodukt im Gleichgewicht be- 
finden und deren Farbe varüert, je nachdem sie reduziert sind oder nicht. In die Zelle 
eingeführt, variiert ihre Farbe, je nachdem das Potential des Milieus positiver oder 
negativer ist als das des Farbstoffes selbst. Die Vitalfarbstoffe dringen von selbst und 
ohne grobe Verletzung in die Zellen ein, Nichtvitalfarbstoffe muß man durch Mikro- 
injektion in sie einführen. In der folgenden Studie wurden folgende Farbstoffe berück- 
sichtigt: Kresylblau, Toluidinblau, Azurblau I, Nilblau, Kresylviolett, Janusgrün, 
Neutralrot, Neutralviolett. Die Verff. besprechen zunächst die Beziehung zwischen der 
Zusammensetzung des Farbgemisches und seinem Potential. Die elektrometrische 
Titration der Farbstoffe wurde mit Titanchlorid in gepuffertem Milieu vorgenommen. 
Die Ergebnisse der Versuche werden in einer Tabelle graphisch dargestellt. Sie ziehen 
daraus den Schluß, daß die von ihnen untersuchten Vitalfarbstoffe ein genügend genau 
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definiertes Oxydo-Reduktionspotential besitzen, um zur Bestimmung des intrazellu- 
lären Potentials zu dienen. Man muß sich aber dabei versichern, daß die in die Zellen 
eingedrungenen Farbstoffe nicht eine tiefere chemische Umwandlung erlitten haben. 
Zuletzt werden die untersuchten Farbstoffe entsprechend ihrem von Fall zu Fall nega- 
tiveren Potential und unter Beigabe ihrer chemischen Formel in dieser Reihenfolge 
aufgeführt: Kresylblau, Toluidinblau, Azur I, Nilblau, Kresylviolett, Janusgrün, 
Neutralrot. Vonwiller (Zürich). 


Aubel, P. Mauriae et E. Aubertin: Sur le potentiel d’oxydo-r&duetion et sur les 
vitesses des proc&s d’oxydo-röduetion des cellules de mammiferes. (Über das Oxydations- 
Reduktionspotential und über die Geschwindigkeit des Oxydations-Reduktionsprozesses 
bei Säugetierzellen.) Ann. de Physiol. 5, 310—317 (1929). 

Zellsuspensionen aus verschiedenen Geweben werden in einer Stickstoffatmosphäre 
auf ihre Reduktionskraft gegenüber Farbstoffen untersucht. Steriles Verfahren. 
Mit Ausnahme von Blut, das gar nicht reduziert, wird Methylenblau nach einigen 
Minuten, die anderen Farbstoffe erst nach mehreren Stunden reduziert. Diese späte 
Reduktion wird durch Autolyse gedeutet. Die Methylenblaureduktion erfolgt sowohl 
in der Suspensionsflüssigkeit Ringer als auch in den Zellen, nimmt mit zunehmen- 
dem 5 zu und kommt auch Gewebebrei und lebendem Gewebe im Tiere zu. Für die 
Anaerobiose ergibt sich aus der Reduktion von Methylenblau und Nichtreduktion von 
Janusgrün ein r„, von 11—12 für die Aerobiose ein r„ von 20. Von den verschiedenen Ge- 
weben reduzieren am schnellsten Niere und Leber, langsamer Gehirn, am langsamsten 
Muskel. Gewebe verschiedener Tiere, Meerschweinchen, Kaninchen, Hund, verhalten 
sich gleich und ähnlich wie von Voegtlin, Johnson und Dyer untersuchte Ratten- 
gewebe. Bei akuter und noch mehr bei chronischer Nephritis ist die Reduktionszeit 
der Niere verlängert, nicht aber die anderer Organe; der Reduktionsgrad, 75, ist un- 
verändert. Die Reduktionszeit geht mit der Atmungsintensität nicht parallel. 

K. Umrath (Graz). 


Aubel, E., et Robert Levy: Le potentiel d’oxydo-reduetion dans les ehenilles de 
Galleria mellonella. (Das Oxydoreduktionspotential in den Raupen der Galleria mel- 
lonella.) ©. r. Soc. Biol. Paris 101, 756—757 (1929). 


Zur Bestimmung wurden einige Kubikmillimeter von Vitalfarbstoffen (Kresyl- 
blau, Neutralrot, Nilblau, Kresylviolett, Methylenblau, Janusgrün) injiziert. Die 
Tiere wurden in 2 Gruppen geteilt, der eine Teil blieb in freier Luft, der andere Teil 
wurde in einem stickstoffhaltigen Gefäß aufbewahrt. Es wurde die Entfärbung und die 
hierzu erforderliche Zeit bestimmt. Die Versuchsergebnisse in Anaerobiose zeigen 
folgende Zusammenstellung: 


Farbstoff ru bei pn 7 Ergebnis Reduktionszeit 
Kresyiblause cn nn Se SE 15 Entfärbung 20 Min. 
Methylenblaus., 3 3 neo a 14 => 2 
Nilblausber. als an Mae. sale 9 re 45 ,„ 
Kresylvioletties er u ee 8 Ri 60 , 
JANUSSTUNN re RE. 5 keine Entfärbung = 
Neutralrot Re ra a ER: 2,5 ss — 


Die Entfärbung ist reversibel, sobald Luft Zutritt hat, erscheint sofort die Färbung. 
Wie auch aus der Tabelle ersichtlich, entspricht die Dauer der Entfärbung in erster 
Annäherung dem r„ der Farbstoffe. Die aeroben Kontrollen zeigten keine Farbstoff- 
reduktion. Dies entspricht einem über 15 liegenden rg. Um den genaueren Wert 
ermitteln zu können, wurden den Raupen die Clarkschen Farbstoffe 2,6 Dibromin- 
dophenol (v4 23,1) und I-Naphthol, 2-Sulfonat-Indophenol (rz 19,5) injiziert. Der 
erste Farbstoff wurde sofort reduziert, bei dem zweiten Farbstoff trat eine partielle 
Reduktion ein. Auf Grund dieser Messungen ließ sich das aerobe Potential der Gewebe 
der lebenden Raupe um ry 20 feststellen. Julius Suranyi (Budapest). 
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Bode, 6.: Die Bedeutung des Rohrzuckers in der Gerste. Fortschr. Landw. 4, 
545—547 (1929). 

Untersuchungen chemisch-analytischer Art zum Zwecke einer Ermittlung des 
Brauwertes der Gerste zeigen eine Parallelität zwischen Keimenergie und Zucker- 
gehalt, als ein höherer Rohrzuckergehalt eine gesteigerte Keimenergie bedingt. Aus 
diesen Beziehungen wird die Frage hergeleitet, ob der Rohrzuckergehalt eine vererbbare 
Eigenschaft sei, ähnlich wie bei der Rübe. Züchtungsversuche ergaben nicht nur eine 
Vererbbarkeit des Rohrzuckergehaltes, sondern auch mit reicherem Zuckergehalt ging 
ein Mehr im Ertrag einher. Die Menge und Zusammensetzung des Eiweißes erscheint 
abhängig vom Boden, mithin nicht in dem Maße zu verwerten wie der Zuckergehalt. 
Die züchterische Auswahl und Erlangung eines zuckerreichen Saatgutes dürfte für 
andere Getreidearten gleichfalls zutreffen. H. Härdtl (Leitmeritz). 

Steiner, Maximilian: Weitere Untersuehungen über flüchtige Stiekstoffbasen bei 
höheren Pflanzen. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Beitr. Biol. Pflanz. 17, 247 
bis 258 (1929). 

Im Anschluß an die Arbeit von Klein und Steiner (vgl. diese Ber. 9, 462) wird 
über weitere Untersuchungen berichtet. Von den Bestimmungen mit Dinitro-&-Naph- 
thol wird neu die Verbindung des Nikotins beschrieben. Durchlüftungsversuche an 
Blättern, die ohne Schädigung ertragen werden, ergaben, daß überall gasförmiges 
Ammoniak abgeschieden wird. Hinsichtlich der Quantitäten ergibt sich folgende Reihe: 
Populus>Allium>Picea>Poa>Larix>Equisetum silvaticum>E. telmateia>Urtica 
>Prunus. Die größten Mengen ergaben sich wiederum bei jungen Blättern (Populus). 
Bei Destillationsversuchen zeigte Amorphophallus Riv. in Appendix, Sexualorganen 
und Spatha, NH, und Trimethylamin und beides vornehmlich im Appendix. Die Mengen 
sind im Laufe der Entwicklung verschieden; alle Teile sind an der Duftbildung beteiligt. 
Sauromatum gut. besaß Trimethylamin fast ausschließlich im Appendix und nur im 
Stadium des Aufblühens. Damit erscheint eine Parallele zu Arum, wo die Aminbildung 
gleichfalls vom Stadium der Anthese abhängig erscheint. Bei Phallus imp. wurde Di- 
und Trimethylamin nachgewiesen. Bei Allium urs. (Blatt, Blüte) fand sich nur NH,, 
kein Amin. Bei Nicotiana rust. wurde in verschiedenen Organen in herbstlicher Jahres- 
zeit NH, und Nikotin, jedoch kein i-Amylamin sichergestellt. — Die Bedeutung dieser 
Arbeit auch für ökologische Probleme ist offensichtlich. H. Härdil (Leitmeritz). 

Kleinmann, Hans: Untersuchungen über die Bedingungen der Kalkablagerung 
in tierischen Geweben. (Path. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. 268, 686— 750 (1928). 

Nach einer kritischen Besprechung der zur Zeit bestehenden Theorien über die 
Kalkablagerung in den Geweben wird von Verf. zuerst geprüft, ob Calcıum in kol- 
loidaler Form in dem Serum nachweisbar ist. Die angestellten Kompensationsdialysen 
sprechen dagegen. Ebensowenig konnte Verf. in der Knochenasche die von Gass- 
mann angenommene Komplex-Calciumphosphatcarbonat-Verbindung nachweisen. 
Sehr eingehend hat sich Verf. mit der Prüfung der von Hastings, .Murray und 
Sendroy beschriebenen Erscheinung des Calciumverlustes beim Schütteln des Serums 
mit Bodenkörper befaßt. Dabei läßt sich zeigen, daß der Vorgang sich in der Weise 
abspielt, daß beim Schütteln von Ringerlösung oder Serum mit tertiärem Calciumphos- 
phat CO, aus der Lösung heraus, PO,” dagegen hineingeht, was nach den Gleichungen: 

1. 3 NaHCO, + Ca,(PO,),=3 CaCO, + Na,HPO, 

NaHCO, + NaH,PO,=Na,HPO, + H,0 + CO, 

% ___ZNaHCO, + Ca,(PO,),=3 CaCO, + 2 Na,HPO, + H,O + 00, 
vorstellbar ist. Ein dadurch bedingtes Ansteigen der Wasserstoffionenkonzentration 
ließ sich auch in allen Fällen beobachten. Bei Animpfen mit geringen Bodensatz- 
mengen konnte Verf. die Angaben von Holt, LaMer und Chown bestätigen, daß 
es stets zu einem Abnehmen der PO, und des P-Gehaltes kommt. Danach ist anzu- 
nehmen, daß durch Austauschabsorption das Phosphation in Lösung geht, eine Aus- 
fällung des tertiären Caleciumphosphats bewirkt, und diese aus dem Serum erst ge- 
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bildete Substanz die eigentliche Impfsubstanz darstellt. Die verschiedene Kalkbin- 
dungsfähigkeit der Gewebe führt Verf. auf die Verschiedenheit des isoelektrischen 
Punktes der verschiedenen Eiweißarten zurück. In einem Gewebe, das reichlich Kalk 
zu binden imstande ist, kann es beim Abbau dann leicht zur Kalkablagerung kommen. 
In dem letzten Teil der Arbeit macht Verf. ausgedehnte morphologische Untersuchungen 
zur Frage der Beeinflußbarkeit der Kalkablagerung durch die Ernährung. Als Ver- 
suchstiere werden Mäuse verwandt in Serien von je 4 Stück und 14 verschiedene 
Serien angesetzt, bei welchen in der Ernährung die Reaktion in den verschiedensten 
Weisen geändert ist. In einigen Versuchen wird auch das Kalksalz subeutan injiziert. 
An Kalksalzen wird außer dem Phosphat auch das Chlorid verwandt. Die Ergebnisse 
dieser Untersuchungen lassen sich dahin zusammenfassen, daß für die Stärke der 
Kalkablagerung wesentlich die Konzentration an Calcium- und Phosphationen ist. 
Auch für die Lokalisation in den einzelnen Geweben bei dem Krankheitsbild der Kalk- 
metastase legt Verf. besonderen Wert auf die Konzentration der Phosphationen in 
diesen Geweben. Schmidtmann (Leipzig).°° 

Romieu, Mare: Glycogene et l&eithine dans les tissus. (Glykogen und Lecithin in 
den Geweben.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 
404—408 (1928). 

Wie der Autor gefunden hat, nimmt Lecithin besonders nach kurzer Hydrolyse 
durch verdünnte Salzsäure mit Joddämpfen oder einer Jodlösung unter Bildung myelin- 
artiger Formen eine ganz ähnliche Braunfärbung an wie Glykogen. Daß es sich nicht 
um Beimischung von solchem handeln kann, weist er vor allem durch Gebrauch ent- 
sprechender Lösungsmittel an Lecithin verschiedener Herkunft nach. Kurzes Auf- 
kochen in Iproz. Lauge vernichtet die Affinität des Lecithins zu Jod rasch. Im Gegen- 
satz zu Amyloid wird die Jodbräunung durch verdünnte Schwefelsäure nicht in einen 
blauvioletten Ton verwandelt. Der Autor glaubt, daß es sich bei dieser Reaktion nicht 
um eine feste Lösung, sondern um die Bildung eines unbeständigen Jodocholins handelt, 
das in Lecithin löslich ist. Mit zunehmender Hydrolyse des Lecithins durch !/,„proz. 
Salzsäure wird die Färbung immer dunkler und schließlich entstehen charakteristische, 
unbeständige Krystalle, deren Bildung und Verscheinden er genau verfolgt hat. Die 
Verstärkung der Bräunung durch vorausgehende Hydrolyse und ihr mangelnder Schwund 
in.der Hitze unterscheiden die Jodreaktion des Lecithins von jener des Glykogens. 
Sie erklärt aber, warum sich bei letzterer andere Substanzen wie Myelin, rote Blut- 
körperchen und Cytoplasma, die eben mehr oder weniger Lecithin enthalten, das durch 
Alkohol nur teilweise gelöst wird, mitfärben. Aus der Möglichkeit einer Verwechslung 
beider sich mit Jod bräunender Stoffe dürften sich manche widersprechenden Angaben 
über das Vorkommen von Glykogen erklären. V. Patzelt (Wien). 

Johnson, C. H.: The lethal effeets of ultrasonie radiation. (Die tödlichen Wir- 
kungen von ultrasonischen Strahlen.) (Dep. of C'hem., Univ. of California, Berkeley.) 
J. of Physiol. 67, 356—359 (1929). 

Um festzustellen, ob die rasche Zerstörung von einzelligen Organismen durch 
Hochfrequenzschallwellen mit dem Entweichen gelöster Luft aus dem wässerigen 
Medium in Zusammenhang stehe, wurden folgende Experimente unternommen: mit 
Wasser gefüllte Glasröhrchen, die eine große Menge von Protozoen (Stentor, Spiro- 
stema, Blepharisma und Paramaecium) enthielten, wurden den Schwingungen eines 
Quarzkrystalloscillators ausgesetzt; die Röhrchen waren mit einer Sauerstoffbombe 
verbunden, um wenn nötig, einen äußeren Druck ausüben zu können. Bei Bestrahlung 
unter Atmosphärendruck wurde eine lebhafte Entwicklung von Gasbläschen beobach- 
tet und 30 Sekunden lange Bestrahlung genügte um die Organismen zu zerstören. Die 
weiteren Versuche wurden mit einem äußeren Druck von 10—60 Pfund pro Quadrat- 
zoll ausgeführt; dadurch wurde die Fortleitung der Schallwellen durch die Flüssigkeit 
in keiner Weise behindert, das Aufsteigen von Gasbläschen sichtbarer Größe dagegen 
völlig unterdrückt. Bis zu einem gewissen Druck erfolgte die Zerstörung der Organis- 
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men wie vorher und in der gleichen Zeit; über diesem kritischen Druck jedoch (scharfe 
Grenze) blieben die Protozoen auch durch 2 Minuten lange Bestrahlung vollständig 
unbeeinflußt. Dieser kritische Druck wurde von verschiedenen Faktoren abhängig 
gefunden, vor allem von der Intensität der Bestrahlung. Kohlendioxyd während 
kurzer Zeit in Blepharisma enthaltendes Wasser eingeleitet, ersetzte die gelöste Luft 
ohne anscheinend die Protozoen zu schädigen: es konnte kein merkliches Aufsteigen 
von Gasblasen in diesen Röhrchen beobachtet werden bei Bestrahlung während zweier 
Minuten unter Atmosphärendruck und nur wenige der Organismen erwiesen sich als 
geschädigt. Ähnliche Versuche wurden mit roten Kaninchenblutkörperchen, in physio- 
logischer Salzlösung suspendiert, angestellt. Auch hier wurden scharfe kritische Drucke 
gefunden. Oberhalb des kritischen Druckes sammelten sich die Blutkörperchen an den 
Knotenpunkten an und wurden auch durch mehrere Minuten dauernde Bestrahlung 
nicht zerstört. Unterhalb des kritischen Druckes fand schon nach 30 Sekunden Hämo- 
lyse statt. Ersatz der Luft durch Kohlendioxyd vermochte ebenfalls die Hämolyse 
zu verhindern; wurde reiner ‘Wasserstoff oder Stickstoff durch die Flüssigkeit geleitet 
für etwa 3 Stunden lang, so’wurde die Zeit, in welcher Hämolyse eintrat, nicht merk- 
lich dadurch abgekürzt. Wurden die Blutkörperchen im Vakuum (Entfernung von 
Sauerstoffkohlendioxyd und gelöster Luft) den Schwingungen ausgesetzt, so ent- 
standen die ‚„‚Schallmuster“ und nach etwa 5 Minuten beträchtliche Sedimentierung; 
Hämolyse war kaum zu bemerken. Nach Zufuhr von Luft (Sättigung der Körperchen 
mit Sauerstoff) und erneuter Bestrahlung bei Atmosphärendruck trat sofort Hämolyse 
ein. Veränderungen der Schwingungsfrequenz des Oscillators zwischen 750 und 1000 
Kilozyklen pro Sekunde scheinen die Resultate nicht zu beeinflussen; die Intensität 
der Energie bildet den Hauptfaktor. Aus seinen Befunden zieht Verf. den Schluß, daß 
die tödliche Wirkung der Schwingungen eher auf äußeren als auf innerhalb der Organis- 
men gelegenen Ursachen beruht; und daß diese Ursachen wahrscheinlich mit der Ex- 
pulsion der im wässerigen Medium gelösten Luft in Zusammenhang stehen. 
Hartmann (München). 


Sewertzowa, L. B.: Zur Frage nach den mitogenetischen Strahlen. Über den 
Einfluß der mitogenetischen Strahlen auf die Vermehrung der Bakterien. (Vorl. Mitt.) 
(Bakteriol.-Agronom. Stat., Moskau.) Biol. Zbl., 49, 212—225 (1929). 


Verf. verwendet statt Zwiebelwurzeln oder Hefen Bakterien als Detektor für mito- 
genetische Strahlung. Als Induktor wird in den mitgeteilten Versuchen eine Kultur der Hefe 
Nadsonia, welche bei gewöhnlicher Zimmertemperatur sehr schnell wächst, genommen. Die 
Kultur wird auf festem Nährboden angesetzt (Oberfläche einer gewöhnlichen Agarlösung in 
Bierwürze in kleinen Petrischalen, 23 mm im Durchmesser). Alter der Kulturen zwischen 6 
und 9%/, Stunden. Als Detektor dienen zwei Bakterienarten: Bac. mesentericus fuscus und 
Bac. lactis aerogenes, 61/, bis höchstens 10 Stunden alt, in gewöhnlicher Bouillon, bei derselben 
Temperatur wie die Hefe gezüchtet, Eine kleine Glaskammer (4 cm lang, 2,5 cm breit, 3cm 
hoch, innen durch eine gläserne Scheidewand halbiert, mit Quarzplatte als Boden; die Quarz- 
platte der einen Hälfte ist zwecks Strahlenundurchlässigkeit mit Bleipapier beklebt) wird in 
beiden Hälften mit einer bestimmten Menge (meist je I ccm) Bakterien in Bouillon beschickt. 
Der Boden der Versuchskammer wird auf die Ränder einer offenen Petrischale mit Nadsonia- 
kultur gestellt. Entfernung des Induktors vom Detektor 13 mm. Versuchsdauer 2—3!/, Stun- 
den. Ist eine mitogenetische Strahlung der Hefe vorhanden, so muß die Bakterienzahl in der 
am Boden nicht abgedeckten Kammerhälfte größer sein als in der mit Bleipapier beklebten. 
Die Zählung geschieht nach einer Modifikation der von Breed (Zbl. Bakter. II Ref. 1911, 30) 
für Massenzählungen von Bakterien in Milch ausgearbeiteten Methode: Die Quantität der 
Untersuchungskultur, die den Gehalt einer genau gewogenen Platinöse darstellt (0,01 g) wird 
gleichmäßig über eine bestimmte Fläche (4 gem), die mittels Diamanten auf einem Objekt- 
träger umgrenzt wird, aufgestrichen. Das Präparat wird darauf getrocknet, über der Flamme 
fixiert und mit Löfflers Methylenblau gefärbt. Dann werden die Bakterien in einer bestimmten 
Anzahl von Gesichtsfeldern gezählt (meist 20). Der arithmetische Mittelwert wird mit einem 
bestimmten Koeffizienten multipliziert, um zuerst die Bakterienzahl auf dem Ausstrich und 
sodann den Gesamtinhalt in lccm zu ermitteln. Bei dem vom Verf. benutzten Zeissschen 
Immersionssystem mittels des Okulars 3 und Tubuslänge 146 betrug der Multiplikations- 
koeffizient 1760000. Die übnigen Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden. Mit 
dieser Zählart ermittelte Verf., daß in 11 von 14 Fällen die Mikrobenmenge in den nicht durch 
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Bleipapier abgedeckten Kulturen die der Kontrolle um durchschnittlich 37% übertraf. Verf. 
kommt zu dem Schluß, daß die von mancher Sreite angezweifelten mitogenetischen Stahlen 
vorhanden sind. W. W. Siebert (Berlin).°° 

Gurwitsch, A., L. Gurwitsch et M. Kisliak-Statkewitsch: Sur le rayonnement 
mitogönstique du eancer. (Über die mitogenetische Strahlung des Krebses.) Ü. r. Soc. 
Biol. Paris 100, 1080—1083 (1929). 

In vorliegenden Untersuchungen werden die Quellen der mitogenetischen Strahlung 
in krebsartigen Tumoren geprüft im Anschluß an die Befunde von O. Warburg über 
die glykolytische Tätigkeit des Krebses und die Befunde von M. Frank über die 
mitogenetische Strahlung des arbeitenden Muskels in Zusammenhang mit glykoly- 
tischen Prozessen. Nimmt man aus der Mitte eines größeren Zerfallsherdes oder einer 
ausgedehnten Metastase nekrotisches Tumorgewebe, so erweist sich dasselbe als strah- 
lend trotz des Fehlens einer glykolytischen Fähigkeit; wird das nekrotische Gewebe in 
Ringerlösung zerrieben und abzentrifugiert, so zeigt sich das opalescierende Filtrat 
so gut wie nichtstrahlend, das Sediment dagegen strahlend. Das umgekehrte Verhalten 
tritt ein, wenn man den zerriebenen Gewebsbrei in der Ringerlösung 24 Stunden im 
Brutofen stehen läßt. Es geht demnach das aktive Prinzip mit fortschreitender Gewebs- 
autolyse in die Lösung über. Daß es sich hierbei wirklich um autolytische Vorgänge 
handelt, wird durch folgenden Versuch wahrscheinlich gemacht: Stückchen von frischer 
Leber oder Niere, die nicht strahlen, werden nach 10—24stündigem Aufenthalt im 
Brutofen strahlend, die Niere stärker als die Leber, trotzdem nach den Feststellungen 
von Warburg die aerobe Glykolyse der Leber viel ausgesprochener ist als diejenige 
der Niere. Neben der durch autolytische Prozesse verursachten Strahlung des Krebses 
geht jedoch auch von den lebenden Tumorgeweben ohne Spur von Nekrose eine Strah- 
lung aus. Derartige Tumorstückchen (mikroskopische Kontrolluntersuchung), in Ringer- 
lösung ohne Glucosezusatz suspendiert, wurden als Induktoren gegenüber Hefekulturen 
während 3—5 Minuten aufgestellt, danach in 0,5% Glucose enthaltende Ringer- 
lösung gebracht und ihre Einwirkung von neuem auf frische Hefekulturen 15 Sekunden 
bis 1 Minute erprobt; es ergab sich stets das gleiche Resultat: kein Effekt bei der reinen 
Ringerlösung und deutlich positiver Effekt in Gegenwart von Glucose, also eine voll- 
ständige Übereinstimmung mit den Resultaten von Warburg. Um diese Ergebnisse 
noch zu vervollständigen, wurden noch weitere Versuche angestellt über die Induktion 
von Metastasen auf das lebende Tier: stets mit dem gleichen Erfolg, worüber noch 
ausführlich berichtet werden soll. Hartmann (München). °° 


Gurwitsch, A., und L. Gurwitsch: Die mitogenetische Strahlung des Careinoms. 
I. Mitt. (Histol. Inst., I. Unw. Moskau.) Z. Krebsforschg 29, 220—233 (1929). 

Um die Ursache der mitogenetischen Strahlung des Carecinomgewebes aufklären 
zu können, wurde zunächst durch mikroskopische Untersuchung der Tumoren fest- 
gestellt, daß es praktisch fast unmöglich ist, mit nekrosefreiem Gewebe zu arbeiten, 
da selbst in den jüngsten Metastasen und oberflächlichen Tumorschichten schon kleine 
Degenerationsherde eingelagert sind. Es konnten daher nur kleinste Metastasen 
und kleine oberflächlich gelegene, von der Kapsel befreite Stücke zu den Versuchen 
verwendet werden, und zudem mußte durch histologische Untersuchung nach dem 
Versuch jeweils sichergestellt werden, daß mit nekrosefreiem Material gearbeitet 
worden war. Es wurde zunächst das glykolytische Vermögen derartiger Tumorstück- 
chen in Zusammenhang mit der Induktionswirkung geprüft, indem in kleinen mit 
Quarzfenster versehenen Kammern bei 38°—39° zuerst das Tumorgewebe in einer 
Ringer-Lösung, darnach in Ringer-Lösung mit Zusatz von 0,5% Glucose Hefekulturen 
gegenübergestellt wurde. Das Ergebnis war stets eindeutig: im zuckerfreien Medium 
Nulleffekt, in der glucosehaltigen Ringer-Lösung intensiv positiver Induktionseffekt. 
Die mitogenetische Strahlung aus lebensfrischem Tumorgewebe ist eine Begleiterschei- 
nung der Glykolyse. Da es jedoch auch möglich ist, aus Careinom eine mitogenetische 
Strahlung zu erhalten, die nicht glykolytischer Herkunft ist (vgl. diese Ber. 12, 147), 
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nimmt Gurwitsch an, daß es auch bei autolytischen Prozessen zur Entstehung von 


| mitogenetischen Strahlen kommt. Als Beweis hierfür wird die Strahlung aus überleben- 
, den Careinomstückchen angeführt, sowie die mitogenetische Strahlung, die bei der 


Autolyse normaler, sonst nicht strahlender Gewebe auftritt, vor allem bei der Niere, 


' die der Autolyse viel rascher verfällt als die Leber, die einen weit geringeren Effekt gibt, 


während das Gegenteil zu erwarten wäre, wenn die Glykolyse der betreffenden Organe 


' für den mitogenetischen Effekt maßgebend wäre. Auch die mitogenetische Strahlung 


bei der Proteolyse des Eigelbes des Hühnereis und bei peptischer und tryptischer Ver- 


' dauung von Eiweiß sprechen für diese Deutung. Daraus ergibt sich andererseits, 


daß in allen Bezirken und Tiefen des Carcinoms ausgiebige Strahlungsquellen bestehen 
und dasselbe folglich von äußeren Strahlungsquellen, speziell von Blutzufuhr in weit- 
gehendem Maße unabhängig ist. Induktionsversuche mit günstig gelegenen Metastasen 
im Mesenterium in situ ergaben kräftige Effekte. G. stellt sich daher, im Einklang 
mit Warburg, auf den Standpunkt, daß die glykolytische Wirksamkeit lebender 
Careinombezirke nicht nur virtuell, sondern auch aktuell ist, d. h. daß auch in situ 
lebhaft wuchernde Carcinombezirke intensiv glykolysieren und folglich ebenso intensiv 
strahlen. Es wird dann eine ungefähre Berechnung der Bestrahlungsintensität an- 
gestellt, die sich innerhalb eines Tumors ergeben müßte und die zu einem Schwellen- 
wert führt, der demjenigen der Spektrallinien des Spektrographen schon nahekommt. 
Die Bedeutung einer derartig intensiven und ständigen ‚inneren‘ Strahlung des 
Carcinoms für die Biologie desselben ist G. geneigt zu bejahen, obwohl er sich in dieser 
Hinsicht sehr vorsichtig ausdrückt; auch die deletäre Wirkung der Strahlen auf die 
unmittelbare Nachbarschaft und das Krebsgewebe selbst müßte hier in Betracht 
gezogen werden. Weitere Versuche, die zu einem klärenden Urteil in diesem wichtigen 
Problem führen sollen, werden vorgenommen. Hartmann (München). 

Rivera, V.: Influenza del trattamento di tubi di emanazione sopra lo sviluppo di 
aleuni mierorganismi vegetali. (Beeinflussung der Entwicklung einiger pflanzlicher 
Mikroorganismen durch Emanationsröhrchen.) (Laborat. Fisico, Sanıta Pubbl., Roma.) 
Boll. Staz. Pat. veget. 9, 241—247 (1929). 

Es wird über einige Versuche mit Bact. tumefaciens, fluorescens und Penicillium 
erustaceum — als zufällige Verunreinigung — berichtet, die zeigen, daß sich in der 
Umgebung soicher Röhrchen auf Nähragar nach reichlicher und gleichmäßiger Be- 
impfung kein Organismus entwickelt. Die Größe des organismenfreien Hofes soll mit 
der Stärke des Emanationsröhrchens (12—1,3 Millicurie) annähernd proportional 
gehen. Sperlich (Innsbruck). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Ciacecio, C.: Costituzione e significato dell’ergoplasto. (Zusammensetzung und Be- 
deutung des Ergoplasten.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Ana- 
tomistes Nr 3, 82—93 (1928). 

In der Zelle ist ein konstanter, morphologischer Bestandteil, der ‚„Ergoplast‘“, 
vorhanden, der physiko-chemisch als ein homogenes, vorzugsweise von labil miteinan- 
der verbundenen Lipoidsubstanzen zusammengesetztes System charakterisiert wer- 
den kann; infolge der besonderen Zusammensetzung kann dieses System der bevorzugte 
Sitz von verschiedenen Bildern sein, die entweder auf seine Tätigkeit oder auf regres- 
sive Prozesse oder auf Kunstprodukte zu beziehen sind. Dem Ergoplast sind die morpho- 
logischen Bestandteile der Zelle, welche unter der Bezeichnung ‚‚Sphäre“ und ‚„Idiozom“ 
beschrieben worden sind, zuzurechnen, weil diese Bildungen — abgesehen von ihren 
noch nicht eindeutig geklärten Beziehungen zu den Centriolen — alle charakteristischen 
Eigenschaften des Ergoplasten aufweisen: 1. An ihrer Bildung nehmen leicht spalt- 
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bare Lipoidkomplexe weitgehenden Anteil; 2. Diese Bestandteile fallen zusammen 
mit den cytologischen Bildern des Golgi-Apparates und des Vakuomes; 3. Charakte- 
ristische funktionelle Eigenschaften des Ergoplasten. Max Clara (Blumau). 

Hosselet, C.: Topographie et structures du ehondriome dans le sarcoplasme des 
museles dorso-ventraux des larves de Setodes tineiformis. (Lage und Struktur des 
Chondrioms im Sarkoplasma der Dorso-Ventralmuskeln der Setodes tineiformis-Larven.) 
(Laborat. de Zool., Fac. des Sciences, Lille.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 739—741 (1929). 

Auf der Höhe des Z-Streifens ist ein sehr ausgeprägtes Mitochondriennetz vor- 
handen, das verschiedene Gestalt annehmen kann und dann als Golgi-Apparat be- 
schrieben worden ist. H. Marcus (München). 

Kurkiewiez, Thaddee: Sur le glyeogene pendant la division cellulaire. Note prelim. 
(Das Glykogen während der Zellteilung.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV.1928.) Bull. 
Assoc. Anatomistes Nr 3, 261—267 (1928). 

Verf. untersuchte Furchungszellen vom Axolotl nach Fixation mit absolutem 
Alkohol oder nach Carnoy unter Färbung mit Bestschem Carmin und Nachfärbung 
mit Bleu de Lyon. Daneben wurde auch der Nachweis mit der Jodmethode ausgeführt. 
Kontrollen wurden 1/,—1 Stunde mit Speichel und dann 6—12 Stunden mit Wasser 
von 37° behandelt. Eingebettet wurde in Celloidinparaffin. Glykogen ist bei einem Teil 
der Versuche in Form eines Schleiers, welcher aus feinsten Partikeln und Granulis 
besteht, um den Kern angeordnet. Im Stadium der Äquatorialplatte ist es besonders 
reichlich auf den Fäden der achromatischen Figur und in den Centren vorhanden, 
welche Verf. für Gebilde hält, die erst bei der Mitose auftreten. Bei der Dyaster- 
bildung wird der Glykogenmantel in 2 kleinere Aureolen geteilt, welche dann die Toch- 
terkerne umgeben. Kerne, in deren Umgebung Glykogen fehlt, finden sich nament- 
lich bei etwas älteren Entwicklungsstadien, wenn die Teilungsgeschwindigkeit geringer 
wird. Neben dem circumnucleären Glykogen findet sich auch welches im Zellkörper 
zwischen den Dotterplättchen, dieses bleibt aber während der Kernteilung unverändert 
und Verf. nimmt an, daß das circumnucleäre Glykogen aus dem Kerne stammt, der 
in einem Teil der in Teilungsruhe befindlichen Kerne Glykogen zu färben war. Befunde 
von glykogenhaltigen Kernen machte Verf. auch bei Seeigeln (Psamechinus miero- 
tuberculatus, Paracentrotus lividus, Sphäroechinus granularis) und einer Ascidie 
(Ciona intestinalis) bei 4—8-Zellenstadien bzw. Blastulastadien. Verf. glaubt, daß das 
Glykogen aus dem Kern durch die intakte Kernmembran auswandere und bei der 
Kernteilung eine wichtige Rolle spiele. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Peter, Karl: Zellteilung und Zelltätigkeit. VI. Mitt. Der Einfluß einer Fütterung 
auf die Mitosenverteilung. Z. Zellforschg 9, 129—146 (1929). 

Die Frage, ob von sich teilenden Zellen Fernwirkungen ausgehen, die Nachbar- 
zellen zur Teilung anregen, suchte Peter an Schnittserien von Salamanderlarvennieren, 
welche durch mehrfaches Hungern und starkes Füttern zu lebhafter Zellvermehrung 
angeregt waren, dadurch zu klären, daß er prüfte, ob direkt von der mitotischen Zelle 
berührte Nebenzellen oder Nachbarzellen in einem nennenswerten Ausmaß zu Zell- 
teilung angeregt waren. Dabei konnte eine Fernwirkung von seiten der Mitose nicht 
erkannt werden. Ferner wurde der Einfluß der Kanälchenanlagen auf die Zellteilung 
in den tätigen Hauptstückzellen studiert und auch hierbei konnte kein Zellteilungsreiz, 
der von den wachsenden Kanälchen ausgehen würde, festgestellt werden. Man muß an- 
gesichts dieser Ergebnisse allerdings bedenken, daß sie, so wertvoll sie an und für sich 
sind, nicht etwa eine Widerlegung der von Gurwitsch und seinen Mitarbeitern ge- 
fundenen Fernwirkungen (Mitogenetischen Strahlen) bedeuten; denn hierbei kommt es, 
wie Peter selbst betont, nicht auf Strahlen an, welche die in Mitose begriffenen Zellen 
aussenden. Reiter und Gäbor lehnen diese Annahme geradezu ab, während sie im 
übrigen die Gurwitschstrahlung durchaus wiedergefunden haben. In einem unmittel- 
bareren Zusammenhang mit der Haberlandtschen Lehre, daß Nekrohormone die Zell- 
teilung veranlassen, steht der zweite Teil dieser Untersuchung. Er betrifft die Zell- 
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' teilungstätigkeit in Resten von Salamendernieren, welche einige Stunden nach Ent- 
‘ fernung der kranialen Hälfte fixiert worden waren. P. konnte keine Wirkung der 
_ angenommenen Nekrohormone erkennen. Wassermann (München). 


Peter, Karl: Über die Wirkung von Fernstrahlen und von Nekrohormonen in den 
‚ Nieren von Salamanderlarven. (Anat. Inst., Uni. Greifswald.) Z. mikrosk.-anat. 
 Forschg 17, 613—624 (1929). 


An Schnittserien durch die Nieren stark wachsender Salamanderlarven wurde 
_ versucht festzustellen zunächst, ob von sich teilenden Zellen Fernwirkungen ausgehen, 
welche Nachbarzellen zur Teilung anregen können. Es wurden dazu einmal die in 
' sich unmittelbar berührenden Zellen (Nebenzellen) vorhandenen Mitosen und die in 
benachbarten Zellen (Nachbarzellen — durch andere getrennt, aber im gleichen oder 
benachbarten Kanälchenabschnitt) nachweisbaren Mitosen bestimmt mit dem Resultat, 
daß dies so selten vorkommt, daß eine Fernwirkung einer Mitose auf benachbarte 
Zellen im Sinne eines Teilungsreizes nicht angenommen werden kann; sie kommen 
häufiger vor da, wo Mitosen überhaupt gehäuft auftreten, so daß eine größere Zahl 
von Nebenmitosen nur als Zufallsprodukt anzusehen ist. Ähnliches gilt für die Ver- 
teilung der Mitosen in bezug auf die Kanälchenanlagen: die Zellteilungen in denselben 
üben auf die tätigen Hauptstückzellen keinen teilungsanregenden Reiz aus. Peter 
stellt daher den Satz auf, daß Fernwirkungen, die von Zellteilungen ausgehen, in der 
normalen Entwicklung keine Rolle spielen. Normierte Verteilung von Mitosen, wie 
sie bei der Entwicklung vieler Organe zu beobachten ist, hat ihre Ursache wohl in 
günstigen Ernährungsbedingungen oder in mechanischen Momenten, wobei sicher auch 
Vererbungseinflüsse mitspielen (Teilungsnester im Hoden der Amphibien). Die Wir- 
kung von Nekrohormonen wurde untersucht an Salamanderlarven, denen die kraniale 
Hälfte der Nieren entnommen und die caudale Hälfte 2—3 Stunden später fixiert 
worden war. In dem nach der Operation zurückbleibenden Stück ließ die Tätigkeit 
der Hauptstücke nach und die Zahl der Zellteilungen nahm in ihnen zu; diese lebhaftere 
Zellvermehrung kann als Regenerationsbestreben aufgefaßt werden. Eine eventuelle 
Beeinflussung durch Nekrohormone müßte sich durch stärkere Anhäufung der Mitosen 
‚in der Nähe der Wundfläche nachweisen lassen. Die Untersuchung von Längsschnitten 
durch das zurückgebliebene Nierenstück ergab jedoch (in 3 Fällen), daß die Anzahl 
der Zellteilungen in dem der Wundfläche benachbarten Drittel stets gegen diejenigen 
im untersten und zweimal auch gegen diejenigen im mittleren Drittel zurückstand, 
mithin die Wirkung eines Wundhormones nicht erkennbar ist. Auch unter Berück- 
sichtigung der einzelnen Zellteilungsphasen ließ sich ein derartiger Einfluß nicht fest- 
stellen. Hartmann (München). 


Spear, F. 6.: Studies on cell division in tissue culture. (b). The effect of low tem- 
perature on cell division in vitro. (Studien über Zellteilung in Gewebekulturen. 
Die Wirkung niedriger Temperatur auf die Zellteilung in vitro.) (Strangeways Research 
Laborat., Cambridge.) J. mierosc. Soc. 49, 121 (1929). 


Kulturen von Chorioidea und Sclera des Huhnembryos haben eine konstante Zahl 
von Mitosen 18—40 Stunden, nachdem die Kultur zum zweiten mal geteilt wurde. In 
diesem Stadium 4 Stunden lang bei 0° gehaltene und danach bei 37° bebrütete Kulturen 
zeigen ein Absinken der Zahl der Mitosen bis zu 30% von denen der Kontrollen nach 
80 Minuten langer Bebrütung, ein Ansteigen auf die Normalzahl nach 5!/,stündiger 
Bebrütung, eine weitere Vermehrung auf 160% nach 81/,stündiger Bebrütung und 
danach ein Absinken und Verharren auf der Normalzahl, so daß ein Ausgleich zwischen 
anfänglichem Absinken und nachfolgendem Ansteigen erfolgt. Knake (Berlin). 


Baroni, Benigno: Influence des substances vagotropes et sympathieotropes sur 
les eultures de tissus embryonnaires et. n&oplasiques. (Einfluß der vagotropen und 
sympathicotropen Substanzen auf die Kulturen von embryonalen und neoplas- 
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matischen Geweben.) (Inst. d’Hyg. et de Bacteriol., Univ., Strasbourg et Inst. de Path. 
Chir., Umiv., Messine.) ©. r. Soc. Biol. Paris 101, 885—888 (1929). 

Auf Kulturen ganzer Hühner-, Mäuse- und Rattenembryonen und von Mäuse- 
Adenocareinom, Jensenschem Rattensarkom und Rousschem Hühnersarkom, in 
homologem Embryonalsaft und Hühnerplasma gezüchtet, haben in bestimmten Ver- 
dünnungen vagotrope (Pilocarpin) und weniger deutlich sympathicotrope Substanzen 
(Adrenalin) zunächst einen wachstumsfördernden Einfluß, dann bewirken sie Degene- 
rationserscheinungen. Da diese Befunde in vitro nicht mit den in vivo an tumortragen- 
den Tieren und Menschen erhobenen (fördernde Wirkung sympathieotroper und hem- 
mende vagotroper Substanzen) übereinstimmen, wird geschlossen, daß diese Sub- 
stanzen in vivo nicht direkt an den Tumorzellen angreifen, sondern indirekt durch Be- 
einflussung des ganzen Organismus. Diese Substanzen, und besonders das Pilocarpin 
in Verdünnung 1 :400 bis 1 : 2000 (in Tyrodelösung), können zur Beschleunigung des 
Wachstums von Gewebekulturen benutzt werden. Else Knake (Berlin). 

Olivo, 0. M.: Sulle modifieazioni strutturali e funzionali del miocardio di pollo 
eoltivato „in vitro“. (Über die strukturelle Modifikation des „in vitro“ gezüchteten 
Hühnermyokards.) (Istit. Anat., Univ., Torino.) Arch. exper. Zellforschg 8, 250 —290 
1929). 

6 unternimmt systematische Untersuchungen in Gewebekulturen über das Ver- 
halten des schon mit den spezifischen Charakteren ausgezeichneten Myokardgewebes 
von Hühnerembryonen. Das Untersuchungsmaterial stammte von Embryonen von 
56 Stunden Bebrütung bis 25 Tage alten Hühnchen. Die Elemente der Kulturen zeigen 
in jedem Alter eine Entdifferenzierung, die Myofibrillen verschwinden; die Gewebs- 
fasern lösen sich auf in viele unabhängige einzellige Elemente, sie verlieren die Fähigkeit, 
fibrilläre Strukturen zu bilden. Die Geschwindigkeit und Intensität der Entdifferen- 
zierung ist dem Alter und Dimension des explantierten Fragmentes und der Zusammen- 
setzung des Mediums untergeordnet. Kleine Fragmente entdifferenzieren schneller; 


je älter das Fragment ist, desto schneller verschwinden die Myofibrillen. Dagegen in 


den Herzexplantaten von ganz jungen Embryonen (56—72 Stunden Inkubation) findet 
man sogar eine absolute und relative Zunahme der Myofibrillen, d. h. es wird eine Art 


histologische Weiterdifferenzierung in vitro beobachtet. Der Automatismus der Kul- 


turen hängt von dem Alter der Fragmente ab: mit zunehmendem Alter wird er immer 


schwächer, vom 7. Tag der Bebrütung hört er ganz auf. Die jungen Kulturen mani- 


festieren ihren Automatismus auch unter ungünstigen Milieubedingungen; nach einigen 


Tagen der Züchtung kehrt das Gewebe zur Kontraktion rein sarkoplasmatischer Natur 
zurück. Explantate von älteren Herzen benötigen zu ihrem Automatismus günstige 
Milieubedingungen; hier erscheinen die Kontraktionen, nachdem die Myofibrillen 


schon verschwunden sind. Die Myoblasten der Kulturen junger Fragmente sind 


fibroblastenähnlich, zeigen starke proliferative Fähigkeit; in den Kulturen älterer 


Fragmente (6—10 Tage Bebrütung) überwiegen noch die Myoblasten, sie proliferieren 


aber schwach. Nur in Kulturen noch älterer Fragmente beherrschen die Fibroblasten 
das Bild. Endotheliale Elemente erscheinen in jeder Kultur. Die entdifferenzierten 
Herzmyoblasten erhalten nicht die epithelialen Charaktere der Ursprungszellen, sie 


werden den jungen, noch nicht differenzierten Myoblasten morphologisch und funktio- 


nell nie gleich: die Entdifferenzierung kann nur im Sinne einer Verminderung des 
biologischen Wertes gebraucht werden. Juhasz-Schäffer (Bern). 

Doljansky, L&onid: Cultures pures de tissu hepatique, in vitro. (Reinkulturen 
von Lebergewebe in vitro.) (Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 754 
bis 755 (1929). 


Unter der Voraussetzung, daß die Leberzellen selbst eine größere Anpassungs- 


fähigkeit an Veränderungen des Milieus haben als die mesenchymalen Elemente, wird 


bei Leberkulturen vom 8tägigen Hühnerembryo nach 2 Passagen im üblichen Medium 
der Embryonalextrakt durch durch Hitze inaktivierten ersetzt. Die Kulturen, und 
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zwar nur ihre zentralen Teile, werden seltener als üblich umgepflanzt, um auch dadurch 
die Unterdrückung der mesenchymalen Elemente zu fördern. Nach 3 solcher Passagen 
können aus den Epithelmembranen isolierte Stücke nach der üblichen Methode allein 
weitergezüchtet werden. 2 Monate alte Kulturen hatten ihr ursprüngliches Aussehen 
nicht verändert. Vorläufig wird nur eine kurze morphologische Beschreibung gegeben. 
Else Knake (Berlin). 

Ssipowsky, P. W.: Über in-vitro-Kulturen der Kaninchennebennieren. (Inst. 
f. Histol. u. Embryol., Med. Milit.-Akad., Leningrad.) Arch. exper. Zellforschg 8, 
237—249 (1929). 

Als Untersuchungsobjekt dienten Nebennieren von 3—8 Wochen alten Kaninchen, 
die unmittelbar nach der Abtötung des Tieres entnommen wurden. Zum Kultivieren 
wurden stets Stückchen von einer Drüse genommen, während aus der anderen Kon- 
trollpräparate angefertigt wurden. Die Explantate wurden nach der üblichen Deck- 
glasmethode im hängenden Tropfen angelegt mit homologem Blutplasma als Nähr- 
boden unter Hinzufügung von Extrakt aus Knochenmark und Milz. Alle 4-5 Tage 
wurde transplantiert. Dauer der Versuche 2—21 Tage. Das explantierte Stückchen 
bestand fast stets nur aus corticaler Substanz; in seltenen Fällen enthielt es auch 
Mark oder Teile der Bindegewebskapsel. Die Untersuchung erfolgte im lebenden 
Zustand, sowie an zweckmäßig fixierten und gefärbten Total- und Celloidinschnitt- 
serienpräparaten. Beim Vergleichen des morphologischen Bestandes der Kulturen 
verschiedener Altersstufen fällt auf, daß die älteren fast ausschließlich aus einförmigen 
lebensfähigen Elementen bestehen, die morphologisch mit typischen Fibroblasten iden- 
tisch sind und sich energisch auf karyokinetischem Wege vermehren können. In jun- 
gen Explantaten fehlt eine solche Einheitlichkeit des Zellmaterials im Verlauf der 


‚ersten Wachstumstage vollständig. Zellen mit morphologischen Merkmalen typischer 


Fibroblasten kommen hier verhältnismäßig selten vor, in den Vordergrund treten 
im Gegenteil Zellen von anderem Typus: verschiedene amöboide Derivate des Reticulo- 
endothels und Elemente gemischter Art sog. „fibroblastenähnliche Wanderzellen‘“. 
Verf. schließt daher, daß verschiedene Elemente der Nebennierenrinde in vitro kulti- 
viert verschiedene Lebensfähigkeit aufweisen. Das anfangs schwache, mit dem Alter 
der Kultur fortgesetzt zunehmende Wachstum der sog. „Fibroblasten“ wird nach 
mehreren Transplantationen dominierend und ersetzt alle anderen Zellelemente der 
Wachstumszone. Der Umstand, daß verschiedene dem Bindegewebe angehörige Zell- 
formen, die in frühen Wachstumsstadien vorkommen, mit der Zeit verschwinden, 
ferner das Vorhandensein zahlreicher Mitosen geben Anlaß zur Voraussetzung, daß in 
den Kulturen Derivate des Reticulumsystems ausreifen und sich in typische Fibro- 
blasten verwandeln können. Von diesem Standpunkt aus sind die beschriebenen 
„fibroblastenähnlichen Wanderzellen‘‘ als Übergangsformen zwischen den amöboiden 
Elementen und den Fibroblasten anzusehen. Das Wachstum der Epithelzellen war im 
ganzen von geringer Intensität. Epithelzellen wuchsen in das Plasma in Gestalt von 
Lamellen, Strängen und als einzelne Zellen. Mit der Zeit nimmt die Zahl der lebendigen, 
wachsenden Epithelzellen fortwährend ab und nach dem Transplantieren werden sie 
in den Kulturen völlig vermißt. Mitosen ließen sich in Epithelzellen nicht beobachten. 
Wie es scheint, handelt es sich hier nicht um tatsächliches Wachstum, sondern eher um 
das Überleben des Epithelgewebes in vitro. Hartmann (München). 

Küster, Ernst: Beobachtungen an verwundeten Zellen. (Beiträge zur Pathologie 
des Protoplasmas.) Protoplasma (Berl.) 7, 150—170 (1929). 

Verf. benutzte zu seinen Beobachtungen über das Verhalten des Zellinhaltes 
bzw. Plasmas verwundeter Zellen vor allem die Epidermen von der morphologischen 
Blattunterseite der Zwiebeln von Allium Cepa (Sorte: Braunschweiger dunkelrote), die 
für diesen Zweck besonders geeignet erschienen. Es zeigte sich, daß sowohl Proto- 
plasma als auch Vakuolenhüllen in verwundeten Zellen noch geraume Zeit nach der 
Verwundung ihre Semipermeabilität beibehalten. Die in stark verwundeten Zellen 
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angeschnittenen und somit geöffneten Vakuolen können zur Kontraktion und Ein- 
schnürung gebracht werden, wobei ein geschlossener und ein offener, mit der Außen- 
welt in Verbindung stehender Teil entsteht, der aber bald zugrunde geht. Ahnlich 
liegen die Verhältnisse beim Plasma in leicht verwundeten Zellen. Auch dieses kann 
zur Kontraktion gebracht werden, wobei allerdings der der Wunde zunächst liegende 
Anteil an der Kontraktion nur wenig teilnimmt und zugrunde geht. Bemerkenswert 
ist der Umstand, daß es möglich ist, zellftremde Stoffe (hypertonische Lösungen, Tannin, 
Diaminblau) vor der osmotischen Kontraktion und Zerfällung in die angeschnittenen 
Vakuolen einzuführen, so daß man nach der Kontraktion und Zerfällung Vakuolen 
erhält, die allseitig von einer semipermeablen Hülle umschlossen sind und diese Stoffe 
enthalten. Die in den Zellen der Zwiebelepidermis spontan auftretenden Vakuolen- 
kontraktionen stellen eine Wundreaktion dar. Schließlich stellt Verf. verschiedene Ver- 
suche mit Blättern von Rhoeo discolor an, die jedoch infolge der Kleinheit der Epi- 
dermiszellen und der Empfindlichkeit ihrer Protoplasten nur schwer ein Bild über das 
Schicksal angeschnittener Zellen gewinnen lassen. Preßsaft aus Rhoeo-Blättern wirkt 
stark wasserentziehend auf ihre Epidermiszellen, gleichzeitig auch stark giftig. Bei 
starker Verdünnung äußert sich die Giftwirkung solcher, nunmehr hypotonischer Preß- 
säfte in einer Kontraktion der Protoplasten, besonders an den Randzellen der Präparate. 
J. Kisser (Wien). 

Czurda, Viktor: Über Pyrenoidveränderungen bei der Stärkebildung in Spiro- 
gyrazellen. Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 181—185 (1929). 

Verf. wendet sich in der vorliegenden Abhandlung gegen eine Darstellung von 
Steinecke und Ziegenspeck über Veränderungen an Pyrenoiden (vgl. diese Ber. 
10, 542). Diese beiden Autoren haben die vorhandene Literatur nicht genügend 
berücksichtigt und sind daher teilweise Irrtümern zum Opfer gefallen, die längst auf- 
geklärt waren. Verf. führt gegen die Autoren an: 1. Die Zeichnungen sind zu schema- 
tisch, als daß daraus vergleichende Schlüsse über Licht- und Dunkelmaterial gezogen 
werden könnten. 2. Würden die den Pyrenoiden anliegenden Stärkekörner eine Linsen- 
wirkung ausüben, dann nur im Sinne einer Vergrößerung, nicht Verkleinerung, wie 
Steinecke und Ziegenspeck es annehmen. 3. Das von den beiden Autoren unter- 
suchte Material stammt aus der Natur und ist daher, wie der Verf. in früheren ein- 
gehenden Versuchen dargelegt hat, überhaupt nicht miteinander vergleichbar. Nur 
umfangreiche statistische Untersuchungen hätten dieser Schwierigkeit etwas abhelfen 
können, doch werden jeweils nur 11 oder 12 Pyrenoidumrißzeichnungen gegeben, von 
denen nicht gesagt ist, ob sie einer oder mehreren Zellen entstammen. C. Hoffmann. 

Da Cunha, A. Gongalves: Quelques observations sur Porigine des ehleroplastes. 
(Einige Beobachtungen über den Ursprung der Chloroplasten.) (Inst. Rocha Cabral, 
Lisbonne.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 380—382 (1929). 

Zum Studium des Ursprunges der Chloroplasten werden Vegetationskegel von 
Eloden canadensis benutzt. Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß die Mitchondrien 
Chloroplasten bilden können, doch müssen sie zuerst die Form von Chondriokonten 
annehmen, bevor sie zu Chloroplasten werden können. Mit Hilfe der Methode von 
Regaud wurde das Vakuom und die lipoiden Granulationen untersucht. Das Vakuom 
zeigt sich aus anfangs kleinen rundlichen Vakuolen gebildet, die dann durch Verschmel- 
zung an Größe zunehmen. Die kleinen Vakuolen enthalten zahlreiche Niederschläge, 
die in dem Maße als die Vakuolen an Größe zunehmen, immer mehr und mehr verschwin- 
den, bis schließlich die großen Vakuolen vollkommen frei von solchen sind. Schließ- 
lich werden auch noch die Vitalfärbungsversuche des Chondrioms mit Janusgrün und 
Neutralrot mitgeteilt. J. Kisser (Wien). 

Dufrenoy, J.: Les vacuoles des cellules glandulaires des poils de plantes earnivores. 
(Die Vakuolen der Drüsenzellen der Haare insektenfressender Pflanzen.) Rev. gen. 
Bot. 41, 273—281 (1929). 

Verf. untersucht die Veränderungen der vakuolären Systeme in den Drüsenzellen 
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der Haare verschiedener insektenfressender Pflanzen (Drosera, Pinguicula, Sarracenia) 
unter dem Einfluß mechanischer Reizung und solcher durch Nährstoffe. Werden Dro- 
sera-Tentakel mechanisch gereizt, so fließen die zahlreichen kleinen Vakuolen der 
Drüsenzellen zu einer einzigen Vakuole zusammen, wobei die neue Vakuole bedeutend 
größer ist als die Summe der ursprünglich vorhandenen kleinen. Infolge Auftreten 
eines schwarzen Niederschlages kann der Vakuoleninhalt seine ursprüngliche Homo- 
genität verlieren. Auf einen chemischen Reiz durch Nährstoffe hin fließen ebenfalls 
die Vakuolen zusammen und erfahren eine Umfärbung in Schwarz. Nach einigen Tagen 
setzen Formänderungen ein, die Vakuole zeigt fädige oder fingerförmige Fortsätze 
und schließlich tritt Zerfall ein, wodurch das Ausgangsstadium mit seinen kleinen 
zahlreichen Vakuolen wieder hergestellt ist. Anders verhalten sich die Vakuolen im 
Stiel des Tentakels. Hier ist ursprünglich eine große Vakuole vorhanden, die sich nach 
der Reizung verkleinert und in zahlreiche kleine Vakuolen zerfällt, die einen schwarzen 
Niederschlag enthalten. Die Veränderungen in den Drüsenzellen der Haare von Pin- 
guicula verlaufen in ähnlicher Weise. Da hier die Vakuolen farblos sind, so wurden sie 
zur besseren Beobachtung vital mit Cresyl-Violett gefärbt. Bei Sarracenia sind in den 
Haaren, die ja nur mechanische Funktionen besitzen, Veränderungen des vakuolären 
Systems nicht vorhanden. Die Epidermiszellen am Grunde des Schlauchblattes, die die 
Absorbtion der Zersetzungsprodukte besorgen, besitzen ein vakuoläres System, das 
entweder nur aus einer einzigen großen Vakuole besteht, deren Inhalt mit Neutralrot 
färbbar ist oder ein System von Vakuolen, deren Inhalt leicht ausfällbar ist. 
J. Kisser (Wien). 

Beyer, Albert Friedrich: Über Tropfenbildung in den Schließzellen der Spalt- 
öffnungen von Tradescantia zebrina. Bot. Archiv 26, 224—256 (1929). 

Die von Arends in Schließzellen von Spaltöffnungen beobachteten und als Gerb- 
stoffausfällungen angesprochenen tropfigen Abscheidungen werden hier vom Verf. 
einer genaueren Untersuchung unterworfen. Als Untersuchungsobjekt diente Trades- 
cantia zebrina. An Fläschenschnitten von Blättern treten schon nach wenigen Minuten 
im Zellsaft der Schließzellen stark lichtbrechende Tropfen auf, die rasch wachsen, 
Gestaltsveränderungen durchmachen können und nach etwa einer Stunde undeutlich 
werden und schließlich wieder verschwinden. Hand in Hand mit dem Entstehen der 
Tropfen geht Spaltenverschluß. Lösungen von NaCl, KNO,, Gips und Rohrzucker 
scheinen die Tropfenbildung zu begünstigen. Die Tropfen lassen sich nach ihrem 
Verschwinden wieder hervorrufen und zwar die in Wasser entstandenen durch Salz- 
lösungen, die in NaCl-Lösung entstandenen durch höhere Konzentration derselben 
oder durch Rohrzuckerlösung. Infiltration ganzer Blätter mit reinem Wasser ruft 
keine tropfige Entmischung hervor, hingegen kann eine solche auf andere Weise her- 
vorgerufen werden, wie durch Verwundung, Wasserentzug, Neutralrot oder Verdunke- 
lung, wobei gleichzeitig mit dem Auftreten der Tropfen Spaltenverschluß eintritt. 
Beim Wasserentzug ist es gleichgültig, ob dieser durch Welken des Blattes an der Luft 
oder durch Plasmolyse durch Infiltration des Blattes mit einem Plasmolyticum her- 
vorgerufen wird. Blätter, mit Neutralrot (1:50000) injiziert, zeigen ebenfalls die Trop- 
fen in den Schließzellen, die gleichzeitig durch den Farbstoff gefärbt werden. Demnach 
ist die Grundsubstanz der Linsbauerschen ‚„Farbstoffkugeln“ mit den Arendsschen 
„Gerbstofftropfen‘ identisch. Bei dem durch Verdunkelung hervorgerufenen Spalten- 
verschluß findet ebenfalls gleichzeitig Tropfenbildung statt, ebenso beim normalen 
abendlichen. Die Tropfen gehen jedoch während der Nacht allmählich zurück und 
machen der Stärke Platz. Die Tropfen scheinen eine osmotisch kaum mehr wirksame 
Form der Kohlehydrate in den Schließzellen darzustellen und damit ein Übergangs- 
produkt bei der Bildung von Stärke. Mit ihrem Auftreten scheint eine aktive Herab- 
setzung des osmotischen Wertes verbunden zu sein. Eine Verallgemeinerung dieser bei 
Tradescantia gewonnenen Resultate ist vorderhand nicht möglich, um so mehr als sich 
bei anderen Pflanzen durch Verdunkelung eine Tropfenbildung nicht hervorrufen ließ. 
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Hingegen konnte eine solche bei einigen Pflanzen durch Verwundung hervorgebracht 
werden, weiters bei Allium Cepa sowohl an Schnitten als auch ganzen Blättern durch 
Neutralrot (1:2000). J. Kisser (Wien). 

Shaw, Margaret Fenton: A mieroehemical study of the fruit eoat of Nelumbo 
Jutea. (Eine mikrochemische Studie der Fruchthülle von Nelumbo lutea.) (Dep. of 
Bot., Ohio State Univ., Columbus.) Amer. J. Bot. 16, 259—276 (1929). 

Die Palissadenschicht und nicht die Lichtzone von Nelumbo lutea ist undurch- 
lässig und verhindert den Eintritt von Wasser in die Frucht. Die Resistenz dieser Schicht 
gegenüber Reagentien ist auf eine sekundäre Suberinlamelle, welche die feste, sekundäre 
Cellulosewand umgibt, zurückzuführen. Bei den Spaltöffnungen verhindert die Su- 
berinlamelle, die jede Palissadenzelle umgibt, das Eindringen von Wasser ins Innere der 
Gewebe. Werden die Früchte mit Fettlösungsmitteln, wie Äther, behandelt, erfolgt 
Keimung nach Wassereintritt. Die Lichtzene in den Palissadenzellen ist auf Verdiekun- 
gen in denselben, die gleichsam als Konvexlinsen wirken, zurückzuführen. Auf der 
konkaven Seite dieser Protuberanzen ist weder Lichtzone noch Verdickung. Isoliert 
man die Palissadenzellen, so sieht man in der Lichtzone eine Schwellung mit Poren- 
kanälen an jeder Seite. Breite Bänder, der Lichtzone ähnlich, treten an gewissen Stellen 
der Zelloberfläche auf. Die Palissadenzellen beginnen sich nach Abschluß des Wachs- 
tums folgendermaßen zu differenzieren: Verholzung der Mittellamelle, Verkorkung oder 
Bildung einer Korklamelle in der Mittellamelle, Bildung einer dicken Zelluloselamelle. 
Diese Veränderungen treten zuerst in den Protuberanzen in der Nähe der Griffelbasis | 
auf, dann am vorderen und unteren Ende der Frucht, schließlich im Fruchtgewebe. | 
Die Brechungsindices der Zelluloselamelle in der Palissadenschicht sind 1,538, 1,534 
und 1,531. Längsschnitte von Palissadenzellen zeigen unter gekreuzten Nikols ein | 
lichtes, Querschnitte ein dunkles Feld. Freudenfeld (Wien). 

@ Bulliard, H., et Ch. Champy: Abrege d’histologie. Vingt legons avee notions | 
de technique. 4. edit. remaniee. (Abriß der Histologie.) Paris: Masson et Cie. 1929. 
XII, 363 S., 6 Taf. u. 221 Abb. Fres. 28.—. 

In 20 Kapiteln wird in kurzer Darstellung ein Abriß der Histologie mit Einschluß | 
der histologischen Technik gegeben, der im Anschluß an den Kurzbetrieb für den 
französischen Studenten genügen soll, wenn dieser die am Schluß einer Reihe von 
Kapiteln angegebene Literatur (zum Teil spezielle Arbeiten) nachliest. Die Darstellung 
benutzt als Unterlage häufiger tierisches Material als man es jetzt in Deutschland ge- 
wöhnt ist. Die Abbildungen bestehen in der Mehrzahl aus Zinkographien nach mehr 
oder weniger schematischen Zeichnungen. W. Berg (Königsberg i.Pr.). 

Runnström, John: Zur Kenntnis der Histophysiologie von Clava squamata 
(0. F. Müller). Acta zool. (Stockh.) 10, 1—58 (1929). | 

Verf. stellt sich die Aufgabe, sowohl am lebenden als auch am fixierten Material 
den Stoffaustausch zwischen Kern und Zellplasma zu studieren. Wenn in der vorlie- 
genden Schrift auch keine erschöpfende Darstellung gegeben werden soll, so haben sich 
doch einige bemerkenswerte Resultate ergeben, die mitgeteilt werden. Leider ist es 
nicht möglich, hier auf die vielen schönen Einzelfeststellungen, die durch eine große 
Zahl guter Abbildungen erläutert werden, einzugehen. Dafür sei auf die Schrift selbst 
verwiesen. Hier kann nur kurz einiges hervorgehoben werden, was von Interesse er- 
scheint. — Objekt der Untersuchungen war der Hydroidpolyp Clava squamata O, 
F. Müller, dessen Histologie zuerst eingehend beschrieben wird. Es folgt dann ein | 
Abschnitt über die Aufnahme und Verarbeitung, den Transport und die Resorption der 
Nahrung. — Die Exkretion erfolgt durch Ablagerung von Exkretkrystallen und Pig- 
ment in bestimmten Körperteilen. Die Exkretkrystalle zeigen die optischen Charak- 
tere der Harnsäure. — Die Nesselzellen, von denen 2 verschiedene Sorten vorhanden 
sind, können im Entoderm gebildet werden, wobei Nahrungsmangel als auslösender 
Reiz dient. Diese Nesselkapselbildung kann biologisch von Bedeutung sein, indem die 
bei der Hungerinvolution gebildeten Nesselzellen den neuen Knospen zur Verfügung 
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stehen. — In Schleimdrüsenzellen werden zackige Kerne festgestellt, die nicht gegen 
das Cytoplasma abgegrenzt sind, so daß ein großer Teil des Kerninhaltes in das Zell- 
plasma übertreten kann. Das ist vor allem bei den nach starker Fütterung auftretenden 
Wanderzellen der Fall, wobei ein Kleinkern zurückbleibt, der im wesentlichen dem 
Amphinucleolus des Großkerns entspricht. — Mit Hilfe der Feulgenschen Nucleal- 
reaktion konnte nachgewiesen werden, daß die Nucleinsäure in dem Amphinucleolus 
konzentriert wird. Eine Elimination von nucleinsäurehaltigen Bestandteilen findet 
nicht statt. Es handelt sich vielmehr um eine Ausstoßung von Nucleolarsubstanz 
und Kernsaft, die ihrerseits bei der Einverleibung in das Cytoplasma wahrscheinlich 
eine chemische Veränderung erleiden. — Der IX. Abschnitt enthält Angaben über die 
Bildung der Sekretgranula in den Eiweißdrüsenzellen, der X. über somatische Zell- 
teilungen, die sowohl im Ecto- als auch im Entoderm beobachtet wurden. — Der 
XI. Abschnitt bespricht das Verhältnis des Kerns zum Zellplasma. Der Aggregat- 
zustand der Kerngrundsubstanz spielt hierbei eine Rolle. Bei Verdichtung des Kern- 
saftes werden oft unregelmäßige Formen des Kernes angetroffen, eine Entquellung 
des Kerns kann zum Austreiben von Bestandteilen aus demselben führen. — Im Schluß- 
abschnitt weist Verf. darauf hin, daß die Mitomstruktur, die auch in den Entoderm- 
zellen nachzuweisen war, auf Grundlage der Micellartheorie verständlich gemacht 
werden kann. Das Mitom leuchtet im Dunkeln. Die Fila zeigen eine negative Doppel- 
brechung. Nach Verf. handelt es sich wahrscheinlich um die Wirkung gleichgerichteter 
Lipomizellen. — Es folgt ein reiches Literaturverzeichnis und eine Nachschrift, in 
der Verf. kurz auf eine Schrift von Werner Jakobs ‚Untersuchungen über die Cyto- 
logie der Sekretbildungen in der Mitteldarmdrüse von Astacus leptodactylus“, 1921, 
eingeht, in der ähnliche Beobachtungen über das Verhältnis von Kern und Plasma 
‚beschrieben sind. Thiel (Hamburg). 
Abeloos, M., et M. Lecamp: Sur la taille des cellules Epitheliales t£gumentaires au cours 
de la eroissance et au eours du jeune chez les planaires. (Über die Größe der Epithelzellen 
der Körperdecke während des Wachstums und des Hungerns von Planarien.) (Laborat. 
d’Evolut. des Btres Organises, Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 899—901 (1929). 
Ob die Größenabnahme von Planarien während des Hungerns auf Verminderung 
der Zellenzahl, auf Verkleinerung der einzelnen Zellen oder auf beiden Phänomenen 
zugleich beruhe, hat schon E. Schultz im Sinne der ersten Möglichkeit beantwortet, 
während Stoppenbrink die Verkleinerung der einzelnen Zelle als das Entscheidende 
ansah. Die Verff. suchten dem Problem dadurch beizukommen, daß sie die mittlere 
Höhe der Körperepithelzellen maßen, nachdem sie die Objekte unter gleichen Bedin- 
gungen fixiert hatten. Festgestellt wurde, daß die Größe der dorsalen (wie auch der 
ventralen) Epithelzellen im gleichen Sinne wie die Körpergröße zunimmt, daß jedoch 
die Zellgröße des Epithels dem Wachstum des Körpers nicht direkt proportional ist, 
sondern relativ derart zurückbleibt, daß kleine (junge) Individuen ein verhältnismäßig 
hohes, große ein verhältnismäßig niedriges Epithel besitzen. Das Entsprechende 
zeigen Individuen, die durch 3monatelanges Hungern verkleinert worden waren. In 
diesem Falle verkleinerten sich die Epithelzellen langsamer als der ganze Körper, 
so daß die Hungertiere wie die jungen verhältnismäßig große Epithelzellen aufwiesen. 
Durch Halbierung an der Pharynxwurzel, sofortige Konservierung der Vorderhälften 
und kürzeres oder längeres Hungernlassen vor der Konservierung der Hinterhälften 
konnte festgestellt werden, daß nach etwa 4 Monaten die Zellen nur noch halb so hoch 
sind, während gleichzeitig die Länge des Teilstücks sich auf !/, der ursprünglichen 
Länge vermindert hatte. ! P. Steinmann (Aarau). 
Mühlmann, M., und W. Popowa: Über die Natur der Tigroidsubstanz der Nerven- 
zellen. (Histol. Inst., Univ. u. Prosektur, Krankenh. Aswodsdraw, Baku.) Z. Zellforschg 
9, 297—312 (1929). 
Die Feulgensche Methede gestattet, die nucleinige Natur einer mikroskopischen 
Form einwandfrei festzustellen. Verf., der die Nuclealreaktion an Nisslschollen vornahm, 
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gibt ein abgeschlossenes Bild von der Natur der Tigroidsubstanz. Die Nisslkörner ent- 
halten außer Nuclein und Neuroglobulin noch ein Aldehyd. Dadurch unterscheidet 
sich der protoplasmatische Anteil der Nervenzelle von allen anderen Zellen; denn bis 
jetzt ist in keinem Protoplasma Aldehyd gefunden worden. Da Aldehyd im Körper 
als Produkt des Eiweißzerfalls vorkommen kann, wird man diesem Befund in der Ner- 
venzelle eine wichtige Bedeutung zuschreiben müssen. Die Präexistenz der Nissl- 
schollen wird nicht anerkannt. Es gibt keine präexistenten Tigroidbilder; die Grund- 
substanz der Nisslschollen ist nicht homogen, sondern besteht aus im ultramikroskopi- 
schen Bilde sichtbaren, gleichmäßig im Nervenzelleib verteilten Aldehydkörperchen, 
die durch Eiweißsubstanz zusammengekittet sind. Beim Absterben der Nervenzelle 
gerinnt das Eiweiß, und es kommt dadurch das Tigroid zustande. Die Nisslkörner 
füllen die Nervenzelle fast vollständig aus. Der Gehalt an Nuclein, das sonst im Körper 
so wichtige Funktionen ausübt, kann für solche Gebilde, die Zellen ausfüllen, welche die 
Verrichtungen der Organe dirigieren, wohl kaum allein eine trophische Bedeutung 
besitzen. Quast (Bonn). 

Gavrileseu, N.: L’aspect histologique de la fibre museulaire striee lors de la con- 
traeture öleetrique. (Das histologische Bild der quergestreifen Muskelfasern nach elek- 
trischer Contractur.) (Laborat. de Physiol., Ecole de Med., Gen£ve.) ©. r. Soc. Biol. Paris 
101, 852—854 (1929). 

Die Querstreifung bleibt erhalten nach elektrischer Reizung bis zur Contractur. 
Am frisch untersuchten Muskel war kein Unterschied mit einem normalen Muskel 
zu finden, nach Fixation mit Pikroformol nach Bouin war die Querstreifung nach Eisen- 
hämatoxylinfärbung schwächer gefärbt als gewöhnlich. H. Marcus (München). 

Kokubun, Shiro: Über die Nervenversorgung des menschlichen Zahnfleisches. 
(Chir. Abt., Zahnärztl. Univ.-Inst., Berlin.) Dtsch. Mschr. Zahnheilk. 47, 881-892 
(1929). 

An operativ gewonnenem Material wurde mittels der Silbermethoden von Cajal, 
Schulze und Bielschowsky das Verhalten der Nerven im menschlichen Zahnfleisch 
untersucht. Die Nerven endigen teils im Epithel, teils in der Tunica propria. Hier 
finden sich neben freien Nervenendigungen, besonders in der Nähe der Epitheleinsen- 
kungen zwischen den Papillen, eigene Nervenendapparate, und zwar eingekapselte — 
Krausesche und Golgi-Manzonische Endkolben — und sehr häufig nicht ein- 
gekapselte Endknäuel. Während die Endkolben in der ganzen Dicke der Tunica 
propria anzutreffen sind, liegen die Endknäuel meist in der Papillenkuppe. Aus den 
letzteren sowie den hypoepithelialen Nervengeflechten und -verzweigungen gelangen 
Fasern ins Epithel; die dicken endoepithelialen Nerven endigen, nach kurzen Ver- 
zweigungen mit Endknöpfen, während die dünnen, reichlich varikösen spitz auslaufen. 
Im Epithel finden sich ferner Langerhanssche Zellen, welche sich gegen den Zahn- 
fleischrand zu anhäufen und einen langen und mehrere kurze Fortsätze besitzen; 
letztere treten mit freien Nervenendigungen in der Tunica propria in Berührung. 

Josef Lehner (Wien). 

Parker, 6. H.: The neurofibril hypothesis. (Hypothesen über die Neurofibrillen.) 
(Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Boston.) Quart. Rev. Biol. 4, 155—178 (1929). 

Vgl. diese Ber. 11, 527. 

.. Montalenti, Giuseppe: Sull’ipoderma e il tessuto adiposo nei neutri delle termiti. 
(Über das Hypoderma und das Fettgewebe der geschlechtslosen Termiten.) (Istit. 
di Zool., Univ., Roma.) Boll. Ist. zool. Univ. Roma 6, 113-125 (1928). 

Die Soldaten von Calotermes besitzen einen besonderen, von dem der Larven, der 
ausgebildeten Insekten und der Jugendformen verschiedenen Stoffwechsel. Charakte- 
ristisch sind die allmähliche Verminderung und das schließliche Verschwinden der 
albuminoiden Einschlüsse des Fettgewebes sowie die immer größere Menge von Exkret- 
ablagerungen verschiedener Natur im Fettgewebe, in den perikardialen Zellen und im 
Hypoderma. Einige der hypodermalen Zellen scheinen die Funktion von exkretori- 
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schen Drüsen zu übernehmen, indem sie größere Dimensionen annehmen und sich mit 
soliden Ablagerungen beladen. Die Zahl dieser Zellen scheint nach den einzelnen In- 
dividuen und bei dem gleichen Individuum entsprechend den verschiedenen Lebens- 
stadien zu wechseln. In den Zellen des Hypodermas, in den perikardialen Zellen und 
in geringerem Ausmaße in dem Fettgewebe der alten Soldaten findet man ein gelb- 
braunes Exkretprodukt; das gleiche Pigment findet man auch, wenngleich in geringerer 
Menge, bei den jungen Soldaten, während der A. dieses Pigment bis jetzt noch nicht 
in den von Grassi als Larven der Soldaten betrachteten großköpfigen Larven finden 
konnte. Es ist schwer zu sagen, ob dieses Pigment identisch ist mit dem von Jucei 
in den Adenocyten des Hypodermas der Soldatenjugendformen bei Termes beschrie- 
benen Pigment. Bezüglich der Frage nach der Differenzierung der Kasten kann die 
Anwesenheit einer besonderen Stoffwechselform, wie sie der Soldat in einem ausge- 
sprochenen catabolischen Stadium darstellt, nicht schon an sich als ein genügender 
Beweis für den Einfluß der Ernährung angesehen werden, um so mehr als diese beson- 
dere Form nur dann zu beobachten ist, wenn die morphologischen Charaktere des Sol- 
daten schon vollkommen deutlich zu erkennen sind. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Dogliotti, Giulio Cesare: Ricerche istologiehe e sperimentali sul tessuto adiposo 
degli uccelli. (Histologische und experimentelle Untersuchungen über das Fettgewebe 
der Vögel.) (Istit. Anat., Univ., Torino.) Z. Zellforschg 9, 332—345 (1929). 

In vollkommener Bestätigung der von Clara (1923) gemachten Angaben findet 
auch Dogliotti das Fettgewebe der Vögel aus monovakuolären und plurivakuolären 
Zellen zusammengesetzt, deren Verteilungsverhältnis nach der Körpergegend verschie- 
den ist, Bei langdauerndem Hunger erwerben die Zellen des Vogelfettes ebenso wie 
die der Säuger (Dogliotti) die fetalen Merkmale wieder; in den Fettpolstern stark 
abgemagerter Tiere finden sich folgende Zellformen: Fibrocyten, elliptische Zellen 
nicht näher bestimmbarer Natur sowie besonders reichlich keine rundliche Zellen mit 
spärlichem Cytoplasma und zentralem Kern. In dem plurivakuolären Fettgewebe 
der Fußsohle wird das Fett nur bei sehr langem Hungern vollkommen verbraucht, 
Die Speicherungsversuche zeigen, daß die monovakuolären Fettzellen (der Taube) 
spärlich speichern, die plurivakuolären dagegen nicht speichern. Bei abgemagerten 
Tauben speichern die Fettzellen lebhafter. Am stärksten speichern Zellen, welche wahr- 
scheinlich der Gruppe der Histiocyten angehören, mäßig speichern die kleinen runden, 
in gefäßreichen Läppchen vereinigten Zellen, gar nicht speichern die Fibrocyten. 
D, glaubt, daß die kleinen, runden, in gefäßreichen Läppchen vereinigten Zellen aus- 
schließlich aus plurivakuolären Zellen entstehen, doch konnte dies nicht für sämtliche 
Körpergegenden mit Sicherheit bewiesen werden. Zwischen den plurivakuolären 
Zellen der Vögel und den Zellen des ‚braunen‘ Fettes der Säuger bestehen nur äußer- 
liche Ähnlichkeiten. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Dawson, Alden B.: A further study of the reaction of the amphibian erythroeyte 
to vital dyes, osmie acid, and silver salts, with special reference to basophilia and retieu- 
lation. (Weitere Untersuchungen über das Verhalten der Erythrocyten von Amphibien 

 vitalen Farbstoffen, Osmiumsäure und Silbersalzen gegenüber mit spezieller Beziehung 
auf Basophilie und Netzbildung.) (Dep. of Biol., New York Unw. Coll., New York.) 
Anat. Rec. 42, 281—299 (1929). 

In früheren Untersuchungen (vgl. diese Ber. 9, 418) konnte Verf. in den Ery- 
throeyten von Necturus zweierlei Arten von mit Neutralrot und anderen basischen 
Farbstoffen sich färbenden Granula nachweisen: die erstere Art ist von vornherein 
vorhanden in der Form zweier bipolarer Körnchengruppen, sich unmittelbar mit Neu- 
tralrot vital färbend, und ebenso mittels Giemsa- (oder Wright-) Färbung, durch 
längere Einwirkung von Osmiumsäure und durch Silbersalzlösungen (Cajal, da Fano). 
Die zweite Art dagegen ist dem Protoplasma nicht einheitlich, sondern wird darin 
ganz allmählich durch längere Einwirkung der Farbstofflösungen hervorgerufen, bis 
die Granula schließlich netzartig zusammenfließen. In der vorliegenden Arbeit werden 
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nun Art und Bildungsweise dieser sekundären basophilen Strukturen näher analysiert. 
Es zeigte sich, daß das Auftreten derselben von der Dauer der Einwirkung der Farb- 
stofflösungen abhängt und durch stärkere Konzentration der Farblösungen, höhere 
Temperatur und stärkere Beleuchtung gefördert wird. Auch die sekundären Strukturen 
reagieren in basophiler Weise mit gewöhnlichen Blutfärbemethoden und schwärzen 
sich durch längere Einwirkung von Osmiumsäure und mit Silbermethoden. In fixierten 
Organstücken bei Färbung nach Nassonov-Kolatchev zeigten die Erythrocyten 
in den tieferen, offenbar langsam fixierten Teilen des Präparates die sekundäre Netz- 
struktur, während an der Oberfläche nur die primären Körnchen geschwärzt waren. 
Die Schädigung der Zelle, welche die sekundären Strukturen hervorruft, geht mit einer 
stärkeren Verflüssigung des Zellinhaltes und teilweise mit Hämolyse einher. Es wird 
darauf hingewiesen, daß mehrere neuere Arbeiten über ähnliche Strukturen bei den 
kernhaltigen Erythrocyten niederer Vertebraten es wahrscheinlich machen, daß ebenso 
die granuläre oder netzartige Basophilie der Säugererythrocyten zwar vielleicht eine 
Eigentümlichkeit unreifer Zellen ist, jedoch dazu einen Beweis bildet der Zellschädigung 
oder Zelldegeneration. Schließlich wird der mögliche Zusammenhang der von Verf. 
beschriebenen Gebilde mit ähnlichen Strukturen in anderen Körperzellen (Golgi- 
Apparat, die Krinomstrukturen Chlopins, das Vakuom von Parat) diskutiert. 

J. de Haan (Groningen). 

Loewenthal, N.: Des vari&t&s de globules blanes du sang chez Bombinator pachypus 
et Salamandra atra. (Die Variationen der weißen Blutzellen bei Bombinator pachy- 
pus und Salamandra atra.) Archives d’Anat. 9, 467—504 (1929). 

Die Arbeit des Verf. bildet eine Fortsetzung von vergleichenden Studien über das 
Blut der Amphibien. (Vgl. diese Ber. 9, 684.) Im Blute der Bergunke unterscheidet der 
Verf. folgende Formen von weißen Blutkörperchen: Lymphocyten, Mononukleären 
(„petits et gros mononucleaires proprements dits‘‘) und Granulocyten (neutro-, eosino- 
und basophile Leukocyten). Im Unterschiede von Rana esculenta, im Blute derer 
keine neutrophilen Leukocyten vorkommen, lassen sich diese ganz deutlich im Blute 
der Bergunke (Bombinator pachypus) feststellen, nämlich auf Blutausstrich- 
präparaten, die mit Triacid oder May-Giemsa gefärbt sind. Sie bilden 6—10% all- 
gemeiner Zahl von weißen Blutkörperchen dieses Tieres. Bei Alpensalamander (Sala- 
mandra atra) kommen die weißen Blutkörperchen in folgenden Prozentverhältnissen 
vor: Lymphocyten 52,5%, Mononucleären 12,2%, Neutrophilen (und Pseudo-Neutro- 
philen) 27,7%, eosinophilen 1%, basophilen Leukocyten 6,5%. Die Differenzierung 
von Granulocyten tritt recht früh auf, nämlich in jungen Zellen, die regelmäßige oder 
wenig polymorphische Kerne haben. Im Blutstrom selbst können jedoch Umwandlun- 
gen unter den Granulocyten vorkommen, deren junge Formen als Zellen mit einfachem 
und exzentrisch gelegenem Kern auftreten. _ Piotr Stonimski (Warschau). 

Eaton, Paul, and Joseph Krafka jr.: The effeet of silver nitrate, gold chloride and 
adrenalin on the size of the endothelial cells of arteriole, eapillary and venule. (Der 
Einfluß von Silbernitrat, Goldchlorid und Adrenalin auf die Größe der Endothelzellen 
von Arterien, Capillaren und Venen.) (Med. School, Univ. of Georgia, Augusta.) 
Amer. J. Physiol. 89, 310—314 (1929). 

Die Verff. experimentierten an Katzen von verschiedenem Körpergewicht, indem 
sie ihnen von der Femoralis aus toxische Dosen von Argentum nitricum, Goldchlorid 
und Adrenalin unter Urethananästhesie injizierten. Kleine Stücke des Mesenteriums 
wurden schließlich nach Entwässerung in Alkohol und Einschluß in Euparol unter 
1500facher Vergrößerung untersucht und die Endothelzellen der Gefäße gezeichnet 
und gemessen. Die Untersuchungen ergaben in dreifacher Beziehung bemerkenswerte 
Ergebnisse. 1. Sie ließen eine normale Variabilität in der Zellgröße des Endothels 
unter gleichen Bedingungen des Gefäßrohres erkennen. 2. Die Zellgröße in den Ar- 
terien, Capillaren und Venen ist verschieden. 3. Verschiedene Reagentien wirken ver- 
schieden auf die Zellgröße des Endothels ein. Ballowitz (Münster i. W.). 
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Einzellige. 
(Oytologie.) 


Hoiker, J.: Life-history of Coseinodiseus biconieus v. Breemen and the importance 
of expelled ehromatine before the reduction of chromosomes takes place. (Die Lebens- 
geschichte von Coscinodiscus biconicus v. Breemen und die Bedeutung von aus- 
geschiedenem Chromatin, bevor die Chromosomenreduktion eintritt.) Tijdschr. nederl. 
dierkd. Verngg 1, 105—108 (1929). 

Der Verf. untersuchte die Entwicklungsgeschichte einer der gemeinsten zentrischen 
Diatomeen im Zuiderzee Coscinodiscus biconicus mit cytologischen Methoden. 
Dabei beobachtete er im Momente des Schwindens von Nucleolus ganz eigentümliche 
färbbare Körperchen im Protoplasma rund um den Kern. Diese Körperchen werden 
nach Ansicht des Verf. als Chromatin aus dem Kerne ausgeschieden und werden 
später vom Protoplasma absorbiert. Die Bedeutung dieser Chromatinabsorption 
durch das Protoplasma soll in der Befähigung des Protoplasma für weitere Teilungen 
liegen. V. Vouk (Zagreb). 


Peshkowskaya, L.: On the biology and the morphology of Climacostomum virens. 
(Zur Biologie und Morphologie von Climacostonum virens.) Russk. Arch. Protistol. 
7, 205—234 (1928). 

Die äußere Körperform von C. v. ist sehr stabil, was durch ein Fibrillenskelett 
gewährleistet wird. Das Skelett besteht aus Längsfibrillen, die an der Oberfläche von 
einem Ende der Zelle bis zum anderen verlaufen. Das Peristomskelett wird von Fibrillen 
der Membranellen gebildet, die sich zu einer Stützlamelle am Rande des Peristomfeldes 
vereinigen. An plasmatischen Einschlüssen wurden gefunden: 1. Periphere Granula, 
die sehr resistenzfähig gegenüber Fixierungsmitteln für Chondriosomen, stark basophil 
und mit Osmium und Silber gut imprägnierbar sind; 2. typische Chondriosomen im 
Endoplasma; 3. Fetttropfen (Neutralfette). Direkt unter der Pelikulla befinden sich 
regelmäßige Reihen von osmio- und argentophilen Körnern. Bei der Teilung werden 
Peristom und Schlund gänzlich resorbiert. Der Schlund der vorderen Tochterzelle 
wird an der Stelle des degenerierenden mütterlichen Schlundes angelegt, derjenige der 
hinteren Tochterzelle gleichzeitig und unabhängig davon. Die Mikronucleuszahl 
schwankt zwischen 3 und 12. Es wurden Schutzcysten aus 3 Membranen und zahlreichen 
Fetteinschlüssen beobachtet. Sie werden gewöhnlich bei niedriger Temperatur gebildet 
wobei der Kernapparat unverändert bleibt. Die symbiotische Zoochlorella wird ins 
Innere der Cysten verdrängt und anscheinend allmählich verdaut. Teilungen kommen 
in den Cysten nur sehr selten vor. Konjugation wurde nur selten beobachtet. Die Kon- 
juganten sind gewöhnlich von gleicher Größe. An den Reifeteilungen nimmt nur I 
(selten 2) Mikronucleus teil, die übrigen degenerieren. Aus dem Synkarion entstehen 
4 Kernanlagen, 1. Makro- und 3 Mikronucleusanlagen. Die Exkonjuganten wachsen 
stark und übertreffen die vegetativen Formen um ein vielfaches. Nach einigen Tagen 
werden sie wieder normal. A. Luntz (Berlin). 


Zinger, J.: Morphologische Beobachtungen an Ophryoglena flava Ehr. Russk. 
Arch. Protistol. 7, 179—20i u. dtsch. Zusammenfassung 202—204 (1928) [Russisch]. 

Verf. weist nach, daß die bisher bekannten 3 Ophryoglenaarten zu einer Art — 
O. flava — vereinigt werden können; dabei wird hervorgehoben, daß dieser Artname 
nicht zutreffend ist, weil die Färbung dieser Organismen nicht konstant ist. Makronu- 
nucleus, Ernährungsapparat (mit langem, als Oesophagus bezeichnetem Kanal) und 
Plasma werden beschrieben. An plasmatischen Einschlüssen wurden gefunden: Glyko- 
proteide, Fette, Lipoide, Glykogen, Mitochondrien. Außerdem beschreibt Verf. die 
Stützelemente des Ektoplasmas, den „uhrglasförmigen Körper‘ und eigenartige 
Plasmaeinschlüsse, die als Symbionten gedeutet werden. A. Luntz (Berlin). 
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Bojewa-Petruschewskaja, T.: Cytoplasmatische Einschlüsse und Chondriosomen 
bei Baiantidium elongatum Stein. (Zaborat. f. Zool. d. Wirbellosen, Naturwiss. Inst., 
Petershof.) Russk. Arch. Protistol. 7, 235—243 (1928). 

Im Plasma von Balantidium elongatum aus dem Darm von Triton taeniatus fand 
Verf. an cytoplasmatischen Einschlüssen: 1. Kohlehydratkörner, dicht im Endoplasma 
verstreut, von ellipsoider Form, färbbar mit Lugolscher Lösung, Karmin nach Best 
und Saffranin nach Fischer, löslich in Ptyalin bei 37 °, in Diastase, in 2proz. HCl (kochend) 
schwer löslich in heißem, unlöslich in kaltem Wasser; höchstwahrscheinlich handelt es 
sich um Paraglykogenkörner; 2. Fett als Reservesubstanz, sichtbar nach; Fixierung 
mit Formalin-Sudan-III-Färbung, Fixierung nach Champy mit nachfolgender Na,S- 
Behandlung; über das ganze Plasma in Form von großen Tropfen verteilt. Außerdem 
wurden gefunden: a) Chondriosomen, über das ganze Endoplasma ziemlich gleich- 
mäßig verteilt und b) 3 kontraktile Vakuolen, deren Wandungen durch Osmierung 
ein schwammiges Aussehen erhalten. A. Luntz (Berlin). 

Gelei, J. v.: Sensorischer Basalapparat der Tastborsten und der Syneilien bei 
Hypotrichen. Zool. Anz. 83, 275—280 (1929). 

Euplotes patella wurde nach der Silberosmiumformol-Methode fixiert. Im Basal- 
apparat der dorsalen Tastborsten sind im Neuroplasma kleine Stäbchengebilde stern- 
förmig angeordnet. Sie dienen zur Leitung und Verstärkung der mechanischen Reiz- 
wirkung, da die Sinnesstiftchen an sie anstoßen. Am Wurzelapparat der Cirren und 
Membranellen befinden sich ebenfalls solche ‚‚Sensucysten‘“ mitsamt dem Neuroplasma. 
Diese sensorischen Elemente sind hier in 2 Gruppen, vorn und hinten, also der wirk- 
samen Schlagrichtung der Gehfüße angeordnet. Sie dienen zur Registrierung des Be- 
wegungszustandes bezüglich Richtung und Größe. Entsprechend ist die Anordnung 
der Sensucysten an den Membranellen. Lechler (Wien). 

Da Cunha, Aristides Marques, et Julio Muniz: Sur Penkystement du Balantidium 
coli. (Die Encystierung von Balantidium coli.) (Inst. Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 101, 944—946 (1929). 

Der Vorgang der Encystierung bei diesen bekannten Infusorien des Darmes wird 
nach neuen Untersuchungen erörtert, die Cystenbildung und die Cyste selbst werden 
cytoulgisch genau beschrieben. Ebensolche Beobachtungen über die weiteren Vorgänge 
in der Cyste und ihre Weiterentwicklung werden gleichfalls ausführlich mitgeteilt, 
Das Material wurde teils lebend, teis an gefärbten Präparaten verarbeitet und stand 
aus zwei Exemplaren von Macacus rhesus reichlich zur Verfügung. von Querner. 


Vergleichende Morphologie. 


Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 
Vegetationsorgane. 


Bartoo, Dorr Raymond: Origin and development of tissues in root of Schizaea 
rupestris. (Ursprung und Entwickelung der Gewebe bei der Wurzel von Schizaea 
rupestris.) (Hull. Botan. Laborat., Chicago a. Tennessee Polytechnic Inst., Cooke- 
ville.) Bot. Gaz. 87, 642—652 (1929). 

Die Adventivwurzeln von Schizaea, die aus dem Rhizom entspringen, werden 
etwa öcm lang und erreichen einen Durchmesser von 0,2 mm. Im ganzen wurden 
75 Wurzeln untersucht. Ihr anatomischer Bau ist von fast „schematischer‘ Einfach- 
heit. Aus der tetraedrischen Scheitelzelle werden basalwärts die Wurzelhauben- 
zellen abgegeben, von denen sich jede durch 2 senkrecht zur ersten Teilungsrichtung 
stehende Wände in 4 Zellen teilt; weitere Teilungen finden in der Haube nicht mehr 
statt, sie besteht also nur aus wenigen Schichten von je 4 Zellen, Aus den übrigen 
Abkömmlingen der Scheitelzelle entstehen durch wiederholte Periclinal- und Radial- 
teilungen 7 Zellenlagen: Epidermis, äußere Rindenschicht, innere Rindenschicht, 
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Endodermis, Perizyklus, Phloem, Xylem. Die Initialen von Epidermis, Rinde, Endo- 
dermis und Perizyklus + Zentralzylinder sind nur eine Zellbreite von der Scheitel- 
zelle entfernt. Querschnitte durch die fertig ausgebildeten Teile der Wurzel. zeigen 
folgenden Bau: 12 Epidermiszellen (je 4 aus einer Initiale), 6 äußere und-6 innere 
Rindenzellen (letztere mit verstärkten Radialwänden), 6 Endodermis-, 6Perizyklus- 
zellen, 2 Phloemgruppen (aus je 3—6 Zellen bestehend) und 4-6 zentralgelegene 
Xylemelemente (entweder 2—4 Protoxylemelemente oder 2—4 Metaxylemelemente). 
Perizyklus und Leitgewebe gehen aus gemeinsamen Initialen hervor. Im Phloem 
konnten keine Siebplatten gefunden werden (Serienschnitte). Die Wandver- 
diekungen im Protoxylem treten in 0,7 mm Entfernung von der Scheitelzelle erstmals 
auf, die des Metaxylems in 0,9 mm Entfernung. Wurzelhaare sind auf der ganzen 
Länge der Wurzel vorhanden; doch bildet weniger als !/,, aller Epidermiszellen Wurzel- 
haare; diese Zellen bleiben ganz kurz, während sich die übrigen Epidermiszellen stark 
in die Länge strecken. In der Endodermis finden sich keine Casparyschen Streifen, 
doch konnte der Anschluß der Wurzelendodermis an die Rhizomendodermis nach- 
gewiesen werden. . H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 


Kampe, Konrad: Studien über Bewurzelungsstärke und Wurzeleindringungs- 
vermögen verschiedener Kulturpflanzen. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Unw. 
Halle a. $S.) Wiss. Arch. Landw. A. 2, 1—48 (1929). 


-  Winterroggen- und Winterweizensorten lassen deutliche charakteristische Unter- 
schiede in der Wurzelmassenentwicklung erkennen. Schwere Körner bilden ein größeres 
Wurzelsystem aus als leichte. Aus der Anfangsbewurzelung läßt sich auf den Ertrag 
schließen. Kurzhalmige Sorten haben ein kurzes Wurzelsystem; Halmlänge und Wur- 
zellänge stehen in positiver Korrelation. In nährstoffarmem Boden zeigt sich stets im 
Anfang eine stärkere Bewurzelung; aber im Endstadium ist die Wurzelentwicklung 
in nährstoffreichem Boden stärker. Nährstoffarmer Boden läßt viel Hauptwurzel- 
masse, jedoch wenig Verzweigungen entstehen; in nährstoffreichem Boden bilden die 
feinen Wurzelverzweigungen die größere Masse. Verschlämmung und geringe Durch- 
lüftung hemmen das Wurzelwachstum. Die Pflanzenarten weisen aber eine verschiedene 
Befähigung zur Durchwachsung verdichteter Schichten auf (Roggen ist den anderen 
Hauptgetriedearten, sowie dem Mais, der Pferdebohne und der Erbse überlegen. 
W. Riede (Bonn). 


.Vouk, Vale: Der Spaltöffnungsapparat von Mimosa pudiea L. Bull. Akad. Se. 
Slaves du Sud 23, 48—52 (1929). 

Der Bericht stellt einen Auszug aus der Originalarbeit dar, die im Bd. 236 des 
‚Rad‘ der Südsl. Akademie der Wiss. in Zagreb (1929) erschienen ist. Der Verf. 
unterwarf einer genauen anatomischen Analyse den Bau, die Lage und namentlich 
die Verteilung der Spaltöffnungen an der Blattoberfläche und konnte mitunter inter- 
essante neue Beobachtungen machen. Namentlich in der Verteilung der Spaltöffnungen 
konnten folgende Gesetzmäßigkeiten festgestellt werden: Die Anzahl der Spaltöffnungen 
an der Blattunterseite ist regelmäßig größer als an der Blattoberseite. Sie kann stellen- 
weise bis über 1200 Spaltöffnungen pro 1 qmm erreichen. Die apikalen Blätter sowie 
auch apikale Fiederblättchen haben immer eine größere Anzahl von Spaltöffnungen 
als die entsprechenden basalen Blätter und Blättchen. Die korrespondierenden Fieder- 
blättchen jedes Paares (linke und rechte) haben immer eine gleiche Anzahl von Spalt- 
öffnungen. Auf der Oberseite der Fiederblättchen wird die Anzahl der Spaltöffnungen 
von der Spitze gegen die Basis immer kleiner. Auf der Unterseite der Fiederblättchen 
wird die Anzahl von der Spitze gegen die Basis immer größer. Die Anzahl an der Spitze 
ist auf der Oberseite am Rande gegen den Mittelnerv immer kleiner und auf der Unter- 
seite analog umgekehrt. Diese Verhältnisse sind in der Originalabhandlung durch 
schematische Zeichnungen #lustriert. Der Verf. lehnt die Deutung Erbans und 
Coesters, daß diese Verteilungsverhältnisse der Spaltöffnungen .mit, der Schlaf» 
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stellung der Blätter in Zusammenhang stehen, ab und läßt vermuten, ds dies mit 
der bekannten feinen Reaktionsfähigkeit der Mimosa und in der Verbindur ; mit dem 
intensiven Saftsteigen zusammenhängt. V. Vouk (Zagreb). 

Jakovljevi6, 3. $.: Über die Harzdrüsen und den Blattbau bei Juniperus excelsa 
M. B. und Juniperus foetidissima Willd. Bull. Inst. et Jard. Bot. Univ. Belgrade 1, 
142—149 (1929). 

Die beiden orientalischen in Südserbien vorkommenden Juniperus-Arten: 
excelsa und foetidissima sind sehr nahe einander verwandt und die morphologi- 
schen Unterschiede sind ebenso kleine, so daß die Unterscheidung beider Arten den 
Floristen gewisse Schwierigkeiten gibt. Unter anderen Unterscheidungsmerkmalen 
war bisher auch das leicht sichtbare Vorhandensein der Harzdrüsen an der Unterseite 
der Blätter von Juniperus excelsa. Der Verf. bestätigt die Angabe von KoSanin, 
daß beide Arten immer Harzdrüsen haben, bringt aber genaue anatomische Beschrei- 
bung der Harzdrüsen und findet doch gewisse Unterschiede in ihrem Baue bei beiden 
Arten und ihren retinisporen Formen. Die Unterschiede im Blatt- und Drüsenbaue 
sind tabellarisch zusammengestellt. V. Vouk (Zagreb). 

Arber, Agnes: Studies in the Gramineae. VII. On Hordeum and Pariana, with 
notes on „Nepaul barley“. (Studien an Gramineen. VII. Über Hordeum und Pariana, 
nebst Bemerkungen über die „Nepal-Gerste‘“.) Ann. of Bot. 43, 507—533 (1929). 

Während bei allen anderen Gräsern die beiden untersten Brakteen (Hüllspelzen) 
der Ährchen einander gegenüber und direkt unter den Blütenspelzen und in einer Reihe 
mit diesen stehen, sind sie bei allen Arten der Gattung Hordeum (Gerste) seitlich schräg 
nach vorn orientiert. Und da sie zudem oft nicht spelzenartig ausgebildet sind, sondern 
eine pfriemliche Form haben, so hat man sie vielfach nicht für Homologa der Hüllspelzen 
gehalten, sondern sie teils als reduzierte Ährchen (sodaß die jetzigen Ährchendrillinge 
dann in Wirklichkeit aus 9 Ährchen bestehen müßten), teils auch als eine bis zum Grunde 
gespaltene Hüllspelze (wobei dann die zweite Hüllspelze fehlen müßte) gedeutet. An 
Querschnittserien von Hordeum jubatum, H. pratense, H. distichum, H. murinum, 
H. bulbosum und H. vulgare versucht Verf. nun, ihre morphologische Natur eindeutig 


zu klären. Ursprung und Innervierung der beiden Spelzen sprechen gegen jene beiden | 


Deutungen. Sie sind vielmehr als echte Hüllspelzen aufzufassen. Ihre abweichende 
Stellung ist nur durch rein mechanische Raumgründe bedingt, denn die starke Dorsi- 
ventralität der Infloreszensachse und der Basis der Ährchendrillinge, die zu einer blatt- 
stielähnlichen Anordnung der Gefäßbündel führt, hat es im Gefolge, daß die zuerst ab- 
gegliederten Organe, nämlich die Seitenährchen und: die Spelzen, nur von den Rändern 
des Gefäßbündelbandes innerviert werden können. Ähnlich liegen die Verhältnisse auch 
bei den Arten der südamerikanischen Gattung Pariana und müssen auf Grund der 
anatomisch-morphologischen Untersuehung auch ebenso erklärt werden. Dölls An- 
sicht, daß die aus 5 männlichen und 1 weiblichen Ährchen bestehenden Quirle von 
Pariana 2 einander gegenüberstehenden Ährchendrillingen von Hordeum entsprechen, 
wird bestätigt. — Bei der Nepal-Gerste trägt die dreispitzige Deckspelze in ihrem 
oberen Teil noch mehrere akzessorische Ährchen. Die Stellung der Spelzen dieser Ähr- 
chen spricht gegen die früher gegebene Deutung, daß sie ein mit der Deckspelze ver- 
wachsener Achselsproß derselben seien. Sie müssen als Ausgliederung dieser Spelze 
selbst aufgefaßt werden, und ihr Vorhandensein zeige nur, daß der Gegensatz zwischen 
Sproß und Blatt nicht so scharf sei, wie die Morphologie es im allgemeinen annehme. — 
Bei Hordeum vulgare fand Verf. an der Basis der Ähre ein auf einen Ringwall reduzier- 
tes, ganz gefäßbündelfreies Blatt, das aber einen Sproß in der Achsel trägt. Und dieser 


Sproß setzt mit einem adossierten Vorblatt ein, der der Gerste in den übrigen Teilen | 


des Blütenstandes fehlt. — Bei Hordeum trifurcatum konnte nachgewiesen werden, 
daß jede Lodicula nur ein Gefäßbündel enthält, daß dieses sich aber schon unter der 
Lodicula vielfach verzweigt, sodaß. jede von einer großen Zahl sehr feiner Bündel 
durchzogen wird. (VI. vgl. diese Ber. 12, 305.) Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 
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Alexandrov, W. G., und 0. 6. Alexandrova: Über die Struktur verschiedener 

Absehnittj.ein und desselben Bündels und den Bau von Bündeln verschiedener Inter- 
nodien des Sonnenblumenstengels. Planta (Berl.) 8, 465-486 (1929). 

An Querschnitten durch den Stengel völlig ausgewachsener, im Zustande der 
Samenreife befindlicher Sonnenblumenpflanzen, bei denen auch die Cambiumtätigkeit 
bereits erloschen war, stellten Verff. fest, daß die Blattspurstränge sich bald nach 
ihrem Eintritt in den Stengel dem Ring der dortigen Gefäßbündel einfügen, aber durch 
4—5 Internodien den Stengel herunterlaufen, ehe sie mit ihren Nachbarn verschmelzen. 
Dies tritt, häufig unter Gabelung der Blattspurbündel, erst dann ein, wenn sie auf den 
Blattspurstrang eines tiefer inserierten Blattes stoßen. Auf ihrem Wege bis zur Ver- 
schmelzung erleiden sie 1. eine teilweise Verholzung des Phloems, welche nach der 
Verschmelzungsstelle hin zunimmt, und 2. eine Entholzung der inneren Gefäße; letztere 
ist im apikalen Ende des Stranges stärker als im basalen und zeigt sich in besonderem 
Umfange an solchen Strängen, die von älteren Blättern ausgehen, so daß man diesen 
Vorgang auf den Einfluß der alternden Blätter zurückführen kann. Das Cambium 
der freien Blattspurstränge bildet im Xylem nur Holzparenchymelemente aus; die 
dort vorhandenen Gefäße sind aus Vaskulärmeristem entstanden und verdanken ihren 
Ursprung einem vom Blatte ausgehenden Reiz. Erst wenn die Blattspurbündel sich 
mit denen im Stengel vereinigt haben, gehen aus dem Cambium neben dem Parenchym 
auch Gefäße hervor. Gleichzeitig verschwindet die Verholzung des Phloems. Ein 
Interfascicularcambium ist wenigstens bis zum Hypokotyl herab nicht vorhanden. 
Zwischen den freien Blattspursträngen und den Nachbarbündeln werden nur Anasto- 
mosen ausgebildet, die aus einer inneren verholzten, parenchymatösen Partie und aus 
einer äußeren plasmareichen, meristematischen Zone offenbar perizyklischen Ursprungs 
bestehen. In den Knoten sind sie nur schwach oder gar nicht entwickelt, dagegen können 
siein den tieferen Internodien des Stengels, besonders bei Lichtpflanzen, ein recht solides 
Aussehen haben. Kleine Gefäßbündel zwischen den größeren sind nicht etwa Erzeugnisse 
eines Interfascicularcambiums, sondern Reste von Bündeln, die ihren selbständigen Weg 
vor der Verschmelzung mit den Nachbarn beenden. Siegfried Lange (Greifswald). 

\ Thieme, Hans W.: Das Bongosiholz und seine Abstammung. Bot. Archiv 26, 
164—223 (1929). j 

Das Bongosiholz (afrikanisches Eisenholz) stammt von Lophira procera, einer 
Angehörigen des Regenwaldes, nicht von der in der Savanne wachsenden Lophira alata, 
wie noch in der letzten Auflage von Wiesners Rohstoffe des Pflanzenreichs zu lesen 
ist. Der Verf. hat die anatomischen Charakteristika des Holzes der beiden Arten ein- 
gehend untersucht und findet Unterscheidungsmerkmale namentlich im Bau der Mark- 
strahlen und der Holzparenchymbänder. Im übrigen enthält die Arbeit Angaben über 
die technischen Eigenschaften des Bongosiholzes und seine Verwertbarkeit. 

Erich Schneider (Breslau). 
een Vergleichende Anatomie der Tiere. 

Turehini, Jean: Recherches histologiques sur !’&piderme des selaciens plagiostomes. 
(Histologische Untersuchung über die Epidermis einiger Plagiostomen.) (Laborat. 
d’Histol., Fac. de Med., Montpellier.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV.1928.) Bull. Assoc. 
Anatomistes Nr 3, 459—464 (1928). 

An der Epidermis der untersuchten Selachier (Scyllium canicula, Raja asterias, 
batis, .clavata, macrorhyncha, punctata und undulata) lassen sich 3 Schichten unter- 
scheiden: eine einschichtige Basalreihe, eine starke Mittelschicht und eine Cuticula. 
In der mittleren Schicht befinden sich zahlreiche Zellen in seröser oder mucöser De- 
generation. Eine regelmäßige Abschuppung der Epidermis findet nicht statt. Die 
eiweiß- und schleimhaltigen Zellen entleeren ihren Inhalt durch feine Öffnungen der 
Cuticula, sie werden ersetzf’durch Zellen, deren Mitosen in den tiefen Lagen der mitt- 
leren Schicht zu sehen sind. (Nichts Neues.) Hoepke (Heidelberg). 
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Hadjiolofft, As.: La coloration de la peau chez la grenouille et ses mecanismes 
histologiques. (Die Färbung der Haut beim Frosch und ihre histologischen Mecha- 
nismen.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Lyon.) Bull. Histol. appl. 6, 286—305 (1929). 

Nach einem kurzen Überblick über die Entwicklung der Kenntnisse von der Histo- 
logie der Chromatophoren in der Froschhaut werden als Hauptfehler aller früheren 
Untersuchungen bezeichnet: das Fehlen einer systematischen Untersuchung der allein 
die unveränderten Verhältnisse darbietenden lebenden Haut und das Außerachtlassen 
der Beteiligung von Gefäßen, Epidermis, Drüsen usw. am Zustandekommen der Fär- 
bung. Dementsprechend werden am lebenden Frosch (Rana fusca und esculenta) die 
Interdigitalmembran oder Hautstreifen, die am einen Ende mit dem Tiere im Zusammen- 
hang blieben, untersucht im gewöhnlichen, polarisierten und ultravioletten Licht. 
Es wurden an Stelle der bisher bekannten 3 Chromatophorenarten (Melanophoren, 
Xanthophoren, Guanophoren) folgende 6 gefunden: 1. Melanophoren, und zwar kleine 
in der Epidermis, große in der Cutis; 2. Xanthophoren, und zwar a) elliptisch bis 
runde, mehr oder weniger gezähnelte, b) unregelmäßig geformte, verästelte; 3. Oyano- 
phoren von großer unregelmäßig sternförmiger Gestalt mit blauem Pigment; 4. Phyo- 
phoren mit braunem Pigment und äußerst kurzen Fortsätzen; 5. Leukophoren 
mit weißgrauem Pigment und unregelmäßiger Sternform. An den Melanophoren 
hat H. die von Biedermann und Schmidt studierten pigmentfreien Ausläufer 
nicht gesehen, nimmt daher amöboide Bewegung an und bestreitet eine lediglich durch 
intracelluläre Körnchenströmung bedingte Pigmentwanderung; die 2 Formen von 
Xanthophoren, die von früheren Autoren als physiologische Zustände derselben Zell- 
art betrachtet wurden, werden als verschieden Zellsorten aufgefaßt, da sie in den grauen 
Flecken stets geballt, in den grünen verästelt sind, und nur postmortal bei letzteren 
Ballung eintritt; einer Bewegung sind die Xanthophoren nicht fähig. Das blaue Pigment 
der Cyanophoren ist körnig, nicht krystallinisch, und sehr unbeständig (10 Minuten 
nach Excision der Haut bleicht es aus, in seinen Löslichkeitsverhältnissen gleicht es 
dem der Phyophoren und Leukophoren). Die Phyophoren, unbeweglich wie die Cyano- 
phoren, finden sich in den grünen Flecken, ihr braunes Pigment ist ebenfalls körnig. 
Die Leukophoren, die sich einmal subcutan ventral und im Peritoneum als Argenteum, 
sodann innerhalb der Cutis befinden, zeigen Interferenzfarben. Die chemische Qualifi- 
kation des Pigments der Oyanophoren als Guanin wird bestritten (die positive Murexid- 
probe sei eine Reaktion anderer Bestandteile der Haut), ebenso seine seit langem be- 
obachtete krystallinische Struktur. Die Verteilung der Chomatophorensorten in der 
Froschhaut gestaltet sich so, daß in den grünen Flecken Phyophoren, verästelte Xan- 
thophoren und wenige Melanophoren sich finden, in den grauen und bronzefarbenen 


Flecken Cyanophoren, unverästelte Xanthophoren und spärliche Melanophoren, in den 


schwarzen nur Melanophoren, in den gelben Flecken Xanthophoren, Melanophoren und 
Cyanophoren; die helle Bauchfarbe ist durch das Argenteum bedingt. In bezug auf das 
Zustandekommen der Farbtöne durch dieChromatophorenkombinationen wird besonders 
die von Schmidt herrührende Analyse der grünen Farbe als unhaltbar bezeichnet, da 
1. seine Ergebnisse an fixierten und gefärbten Schnitten gewonnen seien, 2. die leben- 


den Guanophoren der grünen Flecke nicht halbmondförmig seien, die Xanthophoren | 


nicht linsenförmig, sondern verästelt, 3. die Melanophoren spärlich vorkämen, die 
grüne Farbe aber auch bei deren maximaler Kontraktion deutlich bleibe, 4. keine blau- 
erzeugenden Zellen, sondern nur braune Phyophoren in den grünen Flecken sich fänden, 
5. die Xanthophorenschicht nicht über, sondern unter den Guanophoren läge. (Die 
Angabe Schmidt „konstatiere das auf einigen Schnitten selbst, stelle aber 
Spekulationen an, um das Gegenteil herauskommen zu lassen“, beruht auf ungenauer 
Kenntnis der betreffenden Arbeit. Ref.) In gleicher Weise wird die Hypothese des 
Strukturblaus (durch Interferenz oder trübes Medium) als unbrauchbar angesehen, 
da es in den grauen Flecken, die viele Cyanophoren besitzen, fehlt, in den grünen Flecken 
hingegen, die keine Cyanophoren haben, vorhanden ist. Eine andere Erklärung kann 
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vorerst nicht gegeben werden. (Die weder durch Abbildungen noch durch hinreichende 
Beschreibungen erhärteten Befunde bedürfen bei ihrem vielfachen Gegensatz zu den 
Arbeiten zuverlässiger Autoren einer genauen Nachuntersuchung; über die Literatur 
wird in ebenso unsachlich abfälliger wie ungenauer und fehlerhafter Weise berichtet. 
Ref.) Vult Ziehen (Halle a. d. S.). 


Loeb, Leo, and Frances L. Haven: Quantitative studies on the growth of the epi- 
dermis. (Quantitative Messungen über das Wachstum der Epidermis.) (Dep. of 
Path., Washington Univ. School of Med., St. Louis.) Anat. Rec. 42, 217—241 (1929). 

Um für spätere experimentelle Untersuchungen genaue Unterlagen darüber zu 
haben, wie groß normalerweise das Zellwachstum der Haut ist, und welche Beziehungen 
zwischen ihm und der Struktur der Haut in verschiedenen Körpergegenden bestehen, 
wurden folgende Untersuchungen vorgenommen: Es wurden bei Meerschweinchen, 
Ratten, Tauben und Hühnchen an der Haut des Ohres und der Brust gemessen die 
Zahl der Mitosen auf 1 qmm und auf 1000 Zellen, sowohl in den tieferen wie in den 
höheren Lagen der Epidermis, und die Zahl nicht verhornter Zellen. Der Einfluß des 
Alters, der Größe, der Jahreszeiten wurde berücksichtigt. Die zahlreichen Ergebnisse 
lassen sich hier nicht aufzählen. Die Verf. sind der Ansicht, daß die Verhornung ein 
sekundärer Vorgang ist, bedingt durch die Zellvermehrung in den unteren Lagen der 


Epidermis. Hoepke (Heidelberg). 


Janatka, J.: Architeeture fonetionnelle du panneau de la patte de chat. (Funktio- 
nelle Struktur des Pfotenpolsters der Katze.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) 
Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 215—217 (1928). 

Aller Druck wird in Zug umgewandelt. Die fibröse Kapsel des gesamten Polster- 
fetts enthält sehr viele elastische Fasern. Das gesamte Fett ist in viele kleine sekundäre 
Fettklumpen aufgeteilt, deren jeder von einer Kapsel umgeben ist. Alle diese Kapseln 
hängen in einem bindegewebigen Mittelpunkt zusammen. Ein weiteres starkes binde- 
gewebiges Septum verläuft von links nach rechts annähernd gleichlaufend der Ober- 
fläche. Außerdem ziehen von den Sehnen der Zehenbeuger zur Wand des Polsters und 
zu dem zentralen Bindegewebsknoten sehnige Züge hin. Dies letztere System wirkt 
besonders beim Ab- und Aufsprung. Hoepke (Heidelberg). 


Elkes, Abel: Die Cuticula pili als Rassemerkmal. (Inst. f. Tierzucht u. Michwirt- 
schaft, Unw. Breslau.) Wiss. Arch. Landw. B1, 123—165 (1929). 

Das sehr umfangreiche Original der Arbeit (Dissertation) liegt in der Universität 
Breslau vor. Die hier zu besprechende Veröffentlichung ist lediglich ein Auszug. 
Die Arbeit hat ergeben, daß zwischen den verschiedenen Schafrassen (Heidschnuke, 
masurisches Landschaf, Peschteraschaf, Djakowitzaschaf, Cotswoldschaf, Zakelschaf, 
Merino, Dishleymerino, Hampshire, Rambouillet) in bezug auf Größe und Form der 
Cuticulazellen des Haares keine Unterschiede bestehen. Die Rassen unterscheiden sich 
nur in der Anordnung bzw. dem Grad der Überlagerung der Cuticulazellen. Die An- 
ordnungsverhältnisse sind jedoch unabhängig von der Dicke der Haare. Unter den 
mischwolligen Landschafen zeigten das Zackelschaf, die Heidschnuke und das Djako- 
witzaschaf an den Grannenhaaren längsgestellte Cuticulazellen, die verhältnismäßig 
geringste Schuppenübergreifung und im ganzen eine netzartige Cuticulazeichnung, 
deren einzelne Maschen unregelmäßig polygonal sind. Das masurische . Landschaf 
zeigt bei quergestellten Cuticulaschuppen eine ziemlich starke Überlagerung derselben. 
Ähnliches zeigte die Wollprobe des Peschteraschafes und des ostfriesischen Milchschafes. 
Die Cutieulazeichnung der Flaumhaare dieser Rassen war ähnlich, wie bei den Cots- 
wolds, Dishlemerinos und Merinos, zeigte nämlich quergestellte Schuppen mit ziem- 
lich starker Überlagerung in der Haarlängsrichtung. Die Cuticulazeichnung bei 
Kreuzungstieren (Schnuke x Cotswold und diese F,-Generation x Dishleymerino) 
zeigt, daß dieser Charaktepdem alternativen Vererbungsmodus folgt. Daher erscheint 
es dem Verf. in manchen Fällen möglich, durch Betrachtung der Cuticula pili Schlüsse 
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bezüglich der Herkunft einer Rasse oder Zucht zu ziehen. 45 gute Mikrophotogramme 
sind der Arbeit auf 3 Tafeln beigegeben. H.F. Krallinger (Tschechnitz). 

Kleefeld, Hans: Histologische Untersuchungen über die Elementarbestandteile 
des Kaninchenfelles unter besonderer Berücksichtigung der volkswirtschaftlichen Auf- 
gaben der deutschen Kaninchenzucht. (Inst. f. Trerzucht u. Milchwirtschaft., Umiv. 
Breslau.) Wiss. Arch. Landw. Bl, 1—51 (1929). 
Entgegen früheren Autoren, die 2 Haartypen, Flaumhaare und Grannenhaare 
beschrieben haben, hält es der Verf. für notwendig, 5 Typen des Kaninchenhaares 
aufzustellen: Flaumhaar, Grannenflaumhaar, Flaumgrannenhaar, Grannenhaar, Leit- 
haar. Das Flaumhaar ist in einer Ebene gekräuselt, zeigt in seiner unteren Partie 
keine Cuticulaschüppchen und keine Markbildung. Beide beginnen erst etwa mit dem 
2. Haardrittel über der Wurzel. Die Cuticulaschüppchen lassen das Haar von der Seite 
als gezähnt erscheinen, Mark ist nur in einem Strang vorhanden. Unterhalb der Haar- 
spitze ist die dachziegelförmige Übereinanderlagerung der Cuticulaschüppchen nur 
mehr als feine Schrägschraffierung zu erkennen. Der Querschnitt des Flaumhaares 
ist polygonal mit angerundeten Ecken. Während das Flaumhaar den kürzesten Typ 
darstellt, bilden Grannenflaum- und Flaumgrannenhaare der Länge nach, wie auch 
sonst den Übergang zu den eigentlichen Grannenhaaren, die sich durch Besitz eines 
stark verdickten, kräftigen Endabschnittes, eben einer Granne, auszeichnen. Mark 
und Cuticulazähnung ist hier ebenfalls erst in einem gewissen Abstand von der Haar- 
wurzel vorhanden. Das Mark beginnt in einfachem Strang, wird aber in seinem wei- 
teren Verlauf mehrsträngig. Die Cuticulabildung ist entsprechend dem größeren Haar- 
durchmesser stark entwickelt, das dachziegelartige Übereinandergreifen der Schüpp- 
chen ist an einigen Abbildungen besonders schön zu sehen. Der Durchmesser der 
Grannenhaare ist an der Wurzel kreisrund, später oval, nieren- oder hantelförmig. 
Ähnlich ist der Bau des längsten und zugleich seltensten Haartyps, des Leithaares. 
Wie dem Grannenhaar fehlt ihm die Kräuselung. An der Bauchseite haben Grannen- 
und Leithaare meist einen eigenartigen dreilappigen Querschnitt. Nach Waldeyer 
besitzen die Kaninchenhaare nur einen intercellulären Luftgehalt, was jedoch vom 
Verf. bestritten wird. Aus der Beobachtung der verschiedenen Stadien der Luft- 
verdrängung aus den Markzellen eines Flaumhaares schließt er auf das Vorhandensein 
auch intracellulär gelagerter Luft. Die für die Pelzindustrie bedeutsame ‚Wurzel- 
festigkeit“‘ der Haare ließ sich histologisch festlegen: Ausfallende oder wurzellockere 
Haare zeigen ein dünnes zugespitztes Wurzelende, festsitzende jedoch ein rübenförmig 
verdicktes, das durch das Mitausgerissenwerden von Teilen der Wurzelscheide zu- 
stande kommt. An den rein histologischen Teil der Arbeit, der mit recht guten 
Lichtbildern ausgestattet ist, schließt sich eine Studie der Haarlängen bei verschie- 
denen Lebensaltern, Geschlechtern und Rassen an. Hierbei wird gefunden, daß 
höhere Lebensalter mit beträchtlicheren Haargrößen versehen sind und daß im & 
die Haare länger und breiter sind als im 2. Ausgesprochene Fellrassen, wie Hermelin, 
haben ausgesprochenen Fleischrassen (Deutschen Schecken) gegenüber kürzere Haare. 
Hier muß allerdings kritisch bemerkt werden, daß dieser Unterschied wohl weniger 
mit der Züchtung auf Fleisch bzw. Fell, zusammenhängt. Haargröße ist wohl eine 
Funktion der Körpergröße. Bedeutende Körpergröße ist aber bekanntlich nicht iden- 
tisch mit „‚Fleischtyp“. Letzterer beruht auf gewissen Körperproportionen. 

H.F. Krallinger (Tschechnitz). 

Rothman, Stephan: Resorption durch die Haut. Sonderdruck aus: Handb. norm. 
u. path. Physiol. 4, 107—151 (1929). 

. In einer kurzen Schilderung der strukturellen Verhältnisse der Haut wird darauf 
hingewiesen, daß in den Zellagen des Str. granulosum und lueidum eine Grenzfläche zu 
sehen ist, die der Haut ihre hochgradige Undurchlässigkeit verleiht. An ihrer einen Seite 
reagiert die Haut stark sauer, an der anderen kaum sauer oder alkalisch. Nach Bespre- 
chung der physikalisch-chemischen Verhältnisse der Haut wird die Resorption einzelner 
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Substanzen und Substanzgruppen besprochen, so die des Waässers, der Elektrolyte, 
lipoid-löslicher Stoffe, von Gasen. Es folgen Abschnitte über Förderung der Resorption 
durch Salben, Fettlösungsmittel, Pharmaka physiologische Reize und durch Elektro- 
phorese. Auch die kranke Haut ist berücksichtigt. Hoepke (Heidelberg). 


Skelett. 


Meehanik, N.: Untersuchung der Markhöhle und der kompakten Schicht des 
Oberarmbeines des Menschen und der Haustiere. (Anat. Anst., Staatsinst. f. Med. 
Wiss., Leningrad.) Z. Anat. 89, 513—531 (1929). 

Wie in einer früheren Untersuchung (vgl. diese Ber. 8, 495) das Femur, so wird jetzt 
der Humerus in 1 cm dicke Scheiben zerlegt und von jedem dieser 15—20 Querschnitte 
durch den Schaft des Skeletteiles das Fadenmaß A des Knochenumfangs und B des Um- 
fangs eines Wachsausgusses der Markhöhle genommen. Material: 9 männliche und 9 weib- 
liche Humeri verschiedenen Alters (10—86 Jahre), dazu solche der Haussäugetiere. Die 
geringsten Werte von A und ebenso von B, liegen am 13. bis 20. Schnitt (von der Basis des 
Tubere. minus ab gerechnet). Am proximalen Ende des Schaftes werden höhere Werte 
erreicht, als am distalen. In demselben Bereich (13. bis 20. Schnitt) ist der Index des 
B-100 

4A 
Jugend an nimmt der Minimalwert für R zunächst ab bis zum 32. bis 37. Jahre und 
dann wieder zu. Diese Zunahme im Alter beruht auf Resorption der inneren Knochen- 
oberfläche, besonders an der Stelle des engsten Markraumes. Die Werte für den Index 
©. 100 
| B 
Zahlen. Ref.). Die Compacta der Humerusdiaphyse ist in der distalen Hälfte stärker 
angehäuft (Index C hier am größten) als in der proximalen Hälfte. Der Humerus ist 
nach dem ‚„zentrifugalen‘ Typus gebaut, im Gegensatz zu dem ‚‚zentripetal‘‘ gebauten 
Femur. Man könnte an einen Einfluß der Belastung denken zur Erklärung dieses Unter- 
schiedes. Dagegen spricht aber die Feststellung, daß auch bei den Haussäugetieren 
der Unterschied trotz gleicher Belastung beider Extremitätenpaare besteht. Die Dicke 
der Compacta hängt wahrscheinlich mit der Verteilung der Muskelursprünge zusammen 
(während die stärker zusammengedrängten Sehnenansätze die lokale Verdiekung der 
kompakten Schicht in Form von Apophysen hervorrufen). Heidsieck (Breslau): ; 

Straus jr., William L.: Studies on primate ilia. (Untersuchungen am Hüftbein der Pri- 
maten.)(Anat. Laborat., Western ReserveUnw.,Oleveland.) Amer.J. Anat. 43,403-460 (1929). 

Großes Material aus verschiedenen Museen der U.S.A. 244 menschliche Becken 
(sind in einer früheren Veröffentlichung schon beschrieben, werden aber auch jetzt 
verwertet), 90 Anthropoiden, 54 Altwelt-, 24 Neuweltaffen, 39 Halbaffen und 12 Meno- 
typhla (da die Primaten nach neueren Theorien von Formen abstammen, die dieser 
Unterordnung der Insektivoren nahe stehen). Außer der qualitativen Beurteilung 
der Darmbeine wurde auch ihre untere Höhe im kleinen Becken (von ihrer Grenze 
gegen das Schambein am Margo pubicus bis zu dem Punkt, wo dieser Rand oder 
seine Verlängerung die Gelenkfläche trifft), ihre obere Höhe im großen Becken (von 
dem letztgenannten Punkt bis zum Treffpunkt des Margo pubicus mit der Crista iliaca 
oder auch von der Vereinigungsstelle der 3 Teile des Hüftbeins bis zum Treffpunkt 
des Margo pubicus mit der Crista iliaca) und ihre Breite gemessen (die größte Breite 
des oberen Darmbeinteils). Verf. stellt zunächst fest, daß bei primitiven Säugetieren 
das Os ilium ein schmaler, dreiseitig-prismatischer Balken ist, an dem der M. iliacus 
außen entspringt, und dessen Gelenkfläche für das Kreuzbein U-förmig ist und ge- 
wöhnlich nur einen einzigen Wirbel berührt. Als solche primitive Säuger beschreibt 
er Didelphis, Sciurus und Hylomys. Dann werden nach Familien und größeren Ver- 
bänden die Befunde an den Menotyphla und Primates beschrieben. Das Ilium der 
Menotyphla ist primitiv. „Nur das von Tupaia ist fortgeschrittener. Das Darmbein 
mancher Halbaffen ist verhältnismäßig primitiv, das anderer in verschiedenen Rich- 


Markraumes R = am kleinsten. R ist bei Frauen größer als bei Männern. Von der 


der Compacta C stehen in negativer Korrelation zu denen für R (als reziproke 
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tungen differenziert. Bei den Neuweltaffen ist das Darmbein fortgeschrittener, doch 
hat es bei den Callithrichidae gewisse Halbaffenmerkmale. Bei den Altweltaffen ist 
es noch weiter entwickelt, besonders bei den Babuins. Unter den Anthropoiden zeigt 
der Gibbon bestimmte Eigenschaften der Altweltaffen. Das Darmbein des. Gorilla 
nähert sich am meisten dem des Menschen. Das Iium des Menschen ist in bestimmten 
Beziehungen spezialisierter, in anderen primitiver als das der Anthropoiden. Bei 
der Feststellung der Geschlechtsunterschiede an Tieren mit sicher bekanntem Ge- 
schlecht kommt Verf. zu anderen Ergebnissen als van den Broek. Die relative 
Breite des Iliums (in Prozent der Höhe) ist im weiblichen Geschlecht nicht deutlich 
größer als im männlichen, bei Gorilla, Schimpanse und Orang sogar kleiner. Die Höhe 
des oberen Iliumteils in Prozent des unteren Teils ist trotz großer Variabilität durch- 
schnittlich im männlichen Geschlecht größer als im weiblichen beim Menschen, den 
Anthropoiden und Pithecus. Als phylogenetische Veränderungen des Darmbeins sind 
anzunehmen: Zunahme der relativen Breite des Darmbeins, Vergrößerung der Facies 
iliaca und Herausbildung einer Spina anterior superior, indem sich die Facies iliaca 
kranial verbreitert und die Sp. il. ant. sup. von der Spina limitans abrückt; Drehung 
der Facies iliaca von ventrolateral nach medial, Aushöhlung der Facies il. zu einer 
Fossa iliaca; Vergrößerung der Fac. glutaea; Veränderung der Fac. sacralis; Rück- 
bildung der Spina anteacetabularis außer beim Menschen (Spina il. ant. inf.); Ver- 
größerung der Incisura isch. major; Formänderung der Gelenkfläche für das Kreuz- 
bein; Vermehrung der mit dem Hüftbein verbundenen Wirbel. Anhangsweise werden 
Angaben über das Darmbein des amerikanischen eozänen Primaten Notharctus ge- 
macht nach Messungen an einem gut erhaltenen Becken. Es stimmt sehr gut mit 
dem Darmbein der Gattung Lemur überein, viel weniger dagegen mit dem der Neu- 
weltaffen (Bestätigung der Feststellungen Gregorys). Heidsieck (Breslau). 

Kronacher, C., P. Henkels und J. Kliesch: Röntgenologische Wachstumsstudien an 
der Vorderextremität und dem Brustkorb junger Ziegen von der Geburt bis zum Alter 
von 1!/, Jahren. Z. Tierzüchtg 15, 1—27 (1929). 

Erstrebt wird größere Genauigkeit als früher mit äußeren Messungen und Feststel- 
lungen über das Wachstum sonst nicht zugänglicher Skeletteile. 1 Bock- und 1 Ziegen- 
lamm werden in kürzeren Zwischenräumen von der Geburt bis zum Alter von 1!/, Jah- 
ren geröntgt. Untersucht wird der Brustkorb und Teile der kranialen Extremität. 
Die Abbildungsfehler durch verschiedene Lage zur Platte sind nicht erheblich. Das 
Verhältnis der wahren (Röntgenaufnahme) zur ganzen (Meßstock) sagittalen Brusttiefe 
bleibt in den beiden untersuchten Tieren während der ganzen Entwicklung konstant, 
rund 70%. Bei Bestätigung in weiteren Fällen würde das den Wert der Messung 
mit dem Meßstock erhöhen. Der Metacarpus hat mit 1!/, Jahren seine volle Länge 
erreicht, der Radius noch nicht. Das Längenwachstum dieser Röhrenknochen ist zu 
Anfang des Lebens stärker als später und beim männlichen Geschlecht größer als beim 
weiblichen (Schlußdifferenz 1 cm). Der Schluß der Epiphysenfugen ist im Röntgenbild 
schwer zu beurteilen. Das Ende des Längenwachstums scheint mit dem Beginn der 
Epiphysenverknöcherung zusammenzufallen. Der Verknöcherungsprozeß scheint 
lange zu dauern. Reihenfolge des Fugenschlusses: Radius, prox.; Metacarp.; Ulna, 
prox.; Radius, dist.; Ulna, distal. Heidsieck (Breslau). 

Borovansky, L.: Les soudures de P’axis et de la troisitme vertöbre eervicale chez 
P’homme. (Die Verwachsungen des Epistropheus mit dem dritten Halswirbel beim 
Menschen.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 49 
bis 54 (1928). 

. „Kurze Beschreibung von 5 Fällen von Verwachsungen der beiden genannten Wirbel 
die keine Zeichen entzündlicher Prozesse zeigen. Die Untersuchung der Beweglichkeit der 
Halswirbel an der Leiche und am Lebenden (Röntgen) gegeneinander zeigt, daß sie zwischen 
2. und 3. Halswirbel am geringsten ist (3—8° gegen 15—30° zwischen 4. und 5.). Die Ver- 


wachsung entspricht der Verwachsung wie sie bei Säugetieren gefunden wird. Sie beginnt 
‘an den Gelenkfortsätzen, zuletzt verschwinden die Zwischenwirbelscheiben. H. v. Hayek. 
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Gregory, William K.: The palaemorphology of the human head: Ten structural 
stages {rom fish to man. Pt. II. The skull in norma basalis. (Die Palaeomorphologie 
des menschlichen Kopfes: 10 Entwicklungsstufen vom Fisch zum Mensch. Der 
Schädel in der Norma basalis.) Quart. Rev. Biol. 4, 233—247 (1929). 

Die Arbeit enthält eine kurze Charakteristik der Unterseite des Schädels von 
Eusthenopteron, Eobaphetes, Seymouria, Captorhinus, Seylacops, Cynidiognathus, 
Thylacinus, Adapis, Chimpanse und Homo sapiens. Hingewiesen wird auf den phylo- 
genetischen Wert der Charaktere, auf Beziehung zwischen Bau und Lebensweise. Nicht 
eingegangen wird auf andere Auffassungen, sondern Verf. vertritt eine bestimmte 
Auffassung, z. B. die Reichert-Gauppsche über den Gehörknöchelchen, homologi- 
siert das Parasphenoid mit dem Vomer usw. Die Arbeit enthält einige zum Teil originale 
Figuren, einige instruktive Schemata zur Erläuterung des Entwicklungsgrades des 
primären und des sekundären Oberkiefers in den 10 Typen. (I. vgl. diese Ber. 5, 297.) 

0. J. van der Klaauw (Leiden). 

Kesteven, H. Leighton: The skull of Ornithorhynehus, its later development and 
adult features. (Der Schädel von Ornithorhynchus, seine Spätentwicklung und sein 
erwachsener Zustand.) J. of Anat. 63, 447—472 (1929). 

Der Untersuchung liegen 9 Schädel oder Köpfe, darunter 4 junge, zugrunde. 
Die einzelnen Schädelknochen werden beschreibend und entwicklungsgeschichtlich 
behandelt und in weiteren Abschnitten die Schädellöcher, die Taenia clino-orbitalis, 
Nasenhöhle und Nasopharynx und die Bedeutung der Lamina alisphenoidea oss. 
periotici besprochen. Die beiderseitigen Foramina jugularia, durch die außer den Nn. 
IX—XI auch der N. XII hindurchtritt, schnüren das Basioceipitale beim erwachsenen 
Schädel stärker als beim jugendlichen ein. Die dorsale Begrenzung des For. magnum 
‚besitzt einen membranös verschlossenen Einschnitt. Das Basisphenoid besitzt 2 Paare 
seitlicher Fortsätze, deren caudale nicht Alae temporales zu nennen sind, da sie nicht 
mit der Bildung des Alisphenoids im Zusammenhang stehen, sondern „Process. alares“. 
Das Basisphenoid enthält in seinem caudalen Teil an der Ventralseite die Eintritts- 
öffnung für die A. carotis interna. Der Can. Vidian. liegt wahrscheinlich in ganzer 
Länge zwischen Proc. alar. und Os pterygoideum. Das Basisphenoid verknöchert 
von einem medialen und zwei lateralen (im Proc. alar.) Zentren aus. Das Perioticum 
besitzt an der Unterseite die Crista parotica, die einen Proc. styloid. trägt. Hier endet 
ein Can. venae capit. later. und der Can. facial. mit einem For. stylomastoideum. 
Der Hiatus can. fac. öffnet sich an der Caudalwand des For. rotundum. Der Can. 
fac. von Ornithorhynchus zeigt große Ähnlichkeit mit dem der übrigen Säuger. Das 
Squamosum grenzt nirgends unmittelbar an die Schädelhöhle, sondern ist von ihr 
durch die Lam. parietal. oss. periotici, die später mit dem Squamosum verschmilzt, 
getrennt. Die Orbitosphenoidalia hängen median miteinander durch eine Platte zu- 
sammen, die inihrem caudalen Teil als Präsphenoid. in ihrem kranialen Teil als Ethmoid 
anzusehen ist. Von dem verengten kranialen Teil der Schädelhöhle ist eine wirkliche 
Cavitas sphenoidalis abgegrenzt. Die Orbitalplatte des Frontale grenzt nicht an die 
Schädelhöhe, sondern bildet die laterale Wand des Can. ophthalm. und die mediale 
Wand der Augenhöhle. Ornithorhynchus besitzt ein selbständiges Lacrimale. Allerdings 
ist seine Grenze am Dach des Can. infraorbitalis nicht so deutlich wie die übrigen Grenzen. 
Das kleine Iugale bildet die einzige Abgrenzung der Orbita gegen die Fossa temporalıs. 
An der medialen Wand der Orbita liegt die Fissura sphenoptica für die Nn. ophthalm. 
III, IV, V,1 und VI. In jüngeren Stadien hängt sie caudal mit dem For. rotundum 
(N. V,2) zusammer. Bei den untersuchten Schädeln wurde (im Gegensatz zu anderen 
Beobachtungen) keine Spur der Taenia clino-orbitalis gefunden. Es gibt 3 obere, 
eine größere mittlere und 3 schmale, leistenförmige untere Muscheln. Ornithorhynchus 
besitzt eine knorpelig präformierte Lamina alisphenoid. oss. periotici und ein spangen- 
förmiges Alisphenoid, dersein Bindegewebsknochen, eine Ala tympanica ist. Die 
Trennung dieser beiden Bestandteile beruht wohl auf der Verlängerung des harten 
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Gaumens, wobei die Vergrößerung des Palatinums der der Alisphenoid-Pterygoid- 
Gruppe zuvorgekommen ist. Den Mangel eines ‚selbständigen Alisphenoid-Knorpel- 
kerns beurteilt K. nicht mehr wie früher als primitiv (‚„‚prädeterminiert‘‘, sondern zieht 
seine Beurteilung als fortgeschrittenen Zustand in Erwägung. Heidsieck (Breslau). 

Parsons, F. G.: The position of the external auditory meatus. (Die Lage des 
äußeren Gehörganges.) J. of Anat. 63, 425—426 (1929). 

An 11 Frontalschnitten durch den äußeren Gehörgang wurde die Lage des unteren 
Enndes des Crus helicis gegen den oberen Rand des knöchernen Gehörganges untersucht. 
Der Abstand variiert von 0—55 mm. A. v. Hayek (Rostock). 

Champy, (C., N. Kriteh et A. Llombart: De quelques details remarquables de la 
strueture des cornes osseuses. (Über einige bemerkenswerte Einzelheiten des Auf- 
baues der Ossa cornuum.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 784—788 (1929). 

Bei 2—3jährigen Rindern findet sich zwischen Knochen und Haut an der Spitze 
des knöchernen Hornzapfens eine 1—2cm breite Lage ödematösen Bindegewebes, 
von der wahrscheinlich das Wachstum des knöchernen Hornzapfens ausgeht. Auf- 
fällig sind darin sehr zahlreiche muskelkräftige Arteriolen, deren Bau an die Gefäße 
des Schwellkörpers erinnert. Am stärksten sind sie im Bereich des äußersten Endes 
des ödematösen Bindegewebes dicht unter der Haut entwickelt. Zur Deutung dieses 
Gewebes als Knochenbildungsstätte führen die Verff. an, daß auch im Knochencallus 
oft ein beträchtliches Ödem festzustellen ist, ferner weisen sie auf die Tatsache hin, 
daß pathologische Verknöcherungen besonders. häufig gerade in sehr gefäßreichem 
Gewebe vorkommen, auch das normale Vorkommen von Knochen im erektilen Ge- 
webe (Os penis) wird als Beispiel dafür angezogen. Hintzsche (Bern). 


Organe der Ernährung. 


Hsi-Fan Hsü: On the oesophagus of ascaris lumbricoides. (Der Oesophagus von 
Ascaris lumbricoides.) (Parasitol. Laborat., Univ., Amoy, China.) Z. Zellforschg 9, 
313—326 (1929). 

Die mikroskopische Anatomie des Oesophagus parasitischer Nematoden ist schon 
zu wiederholten Malen bearbeitet worden; die vorliegenden Untersuchungen wurden 
am Spulwurm des Menschen vorgenommen. An der Muskulatur unterscheidet Verf. 
2 Gattungen: die gewöhnliche wurde bereits von Goldschmidt 1904 genau beschrieben, 
daß hier nicht weiter darauf eingegangen, sondern nur die Verteilung der Zellkerne 
besprochen wird. Die zweite Gattung sind die Randfasern, am Rande des dreiteiligen 
Oesophagus; ihre Kerne sind in 4 Gruppen angeordnet. Die Oesophagusdrüsen, eine 
dorsale und zwei ventrale, ihre Lage innerhalb des Muskelgewebes und ihre Cytologie 
wurden gleichfalls eingehend untersucht und auch die Versorgung dieses Organs mit 
Nerven wird besprochen; immer wird auch auf die Angaben anderer Autoren über 
verwandte Formen hingewiesen. von Querner (Wien). 

Schumacher, Siegmund: Zur Mechanik und Verwendungsart des Schnepfenschnabels, 
(Histol.-Embryol. Inst., Univ. Innsbruck.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 15, 90—108 (1929). 

Verf. ist auf Grund der Claraschen Untersuchungen der Herbstschen Körperchen 
am Schnepfenschnabel der Ansicht, daß gegenüber der üblichen Auffassung der letztere 
nicht als Tast-, sondern als Stöberorgan benutzt wird. Es wird in Anlehnung an Beob- 
achtungen Nitzschs die Fähigkeit der distalen Schnabelpartie beschrieben, sich bei 
geschlossenem proximalen Ende unter Umständen öffnen zu können. Verf. schildert 
seine Ergebnisse bei der Analyse des Schnepfenschädels, die in allem Wesentlichen 
mit den Resultaten Marinellis übereinstimmen; nur geht Verf. von teilweise anderen 
Gesichtspunkten aus, so daß seine Feststellungen diejenigen Marinellis ergänzen. 
Querschnitte durch den Schnabel an der Stelle der größten Biegsamkeit zeigen keine 
Strukturunterschiede gegenüber anderen Schnabelpartien. Verf. beschreibt den Be- 
wegungsmechanismus der Oberschnabelspitze, welcher für das Ergreifen der Beute bei 
in die Erde gebohrtem Schnabel eine Rolle spielt. Ein Vorschieben der Kiefergaumen- 
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spangen bedingt ein Öffnen, das Zurückziehen derselben ein kräftiges Schließen der 
Schnabelspitze. Auch die Funktionen der Muskeln, soweit sie an den Kieferbewegungen 
teilhaben, werden geschildert. Unter Berücksichtigung der Beobachtungen von 
L. Beckmann, Nordenflycht und Slevogt, G@. Rauppach und Steinbrenner, 
von Angaben Russows und auf Grund der eigenen Arbeiten, erscheint es Verf, als 
wahrscheinlich, daß die bewegliche Schnabelspitze als Stöber- und nicht als Tastorgan 
dient. Beim Versuch, den Oberschnabel bei in die Erde gestecktem Schnabel zu öffnen, 
wird ein Druck auf die Erde ausgeübt, der die Regenwürmer in der Umgebung beunruhigt 
und an die Oberfläche treibt, wo sie dann ergriffen werden. 6 Abbildungen im Text. 

Oortı (Dübendorf). 

Applebaum, Edmund: Lymph channels in dentine and enamel stained by amalgam. 
(Lymphkanäle im Dentin und Schmelz durch Amalgam gefärbt.) (Laborat. of Dent. 
Histol. a. Embryol., School of Dent. a. Oral Surg., Columbia Unw., New York.) J. 
dent. Res. 9, 487—502 (1929). 

Die bekannte Tatsache, daß bei Zähnen mit einer Amalgamfüllung Dentin und 
Schmelz mißfärbig werden können, ist darauf zurückzuführen, daß das Amalgam 
durch die Lymphe in den Dentinkanälchen und den organischen Anteilen des Schmelzes 
angegriffen wird und Teile des Amalgams in Form von schwarzen Körnchen in den 
Dentilkanälchen und den Prismenscheiden eingelagert werden. Es handelt sich hier 
um eine anorganische Substanz, wahrscheinlich Quecksilbersulfid, das sich aus dem 
Schwefel der Lymphe und organischen Substanzen vom Zahnbein und Schmelz und 
dem Amalgam bei Vorhandensein von reichlich Quecksilber gebildet hat. Eine mi- 
kroskopische Untersuchung von Schliffen und entkalkten Schnitten zeigt in der Um- 
gebung der Füllung in den Dentinkanälchen und ihren feinen Verzweigungen die schwar- 
zen Körnchen, welche stets zwischen den Dentinfasern und der Kanälchenscheide 
gelegen sind. Im Schmelz lassen sie sich in den Prismenscheiden und Lamellen nach- 
weisen. Diese Befunde zeigen neuerlich, daß im Dentin und Schmelz eine Art Zirku- 
lation statthat und dem Schmelz eine gewisse Vitalität zukommt. Lehner (Wien). 

Seott, Gordon H.: The growth in surface area of the human gastrie mucosa. (Das 
Oberflächenwachstum der menschlichen Magenschleimhaut.) (Dep. of Anat., Unw. of 
Minmesota, Minneapolis a. Loyola Unw. School of Med., Chicago.) Anat. Rec. 48, 
131—144 (1929). 

An 96 sorgfältig ausgewählten, normalen, frisch in Zenkers Flüssigkeit fixierten 
menschlichen Mägen wurde die Größenzunahme der Mageninnenfläche für die Zeit 
vom 6. Fetalmonat bis zum 50. Lebensjahr zahlenmäßig festgestellt und zwar in der 
Weise, daß ein Gipsabdruck der Mageninnenfläche mit dünnem Seidenpapier sorg- 
fältig.ausgelegt und dieses dann auf ein Standardpapier von gleichbleibendem Gewicht 
aufgetragen wurde; aus dem Gewicht des ausgeschnittenen Standardpapiers wurde der 
Flächeninhalt berechnet. Auf diese Weise wurde festgestellt, daß die Schleimhaut- 
oberfläche in der Zeit vom 6. Fetalmonat bis zur Geburt auf das 54,46fache anwächst 
und auf das 13,42fache von der Geburt bis zum erwachsenen Zustande. Die größte 
Zunahme erfolgt in den ersten 3 Monaten nach der Geburt mit über 
100% in jedem Monat. Anschließend daran wurden auch experimentelle Untersuchun- 
gen über die Ausdehnungsfähigkeit der Magenwand vom neugeborenen Menschen, 
der weißen Ratte, dem Meerschweinchen, der Katze und dem Hund (bei den Tieren 
in situ unter Narkose) angestellt. Es wurde Fixierungsflüssigkeit unter verschiedenem 
Druck in den Magen eingefüllt. Es ergab sich, daß eine sich noch in normalen Grenzen 
haltende Auftreibung fast keinen Einfluß auf die Größe der Schleimhautoberfläche 
besitzt. Bei einer Aftreibung unter einem Drucke, der die Magenwand fast bersten 
läßt (250—300 mm Quecksilber beim Neugeborenen) kommt es zur Dehnung und Ver- 
größerung der Schleimhautoberfläche, bedingt durch eine Verkürzung der Magengrüb- 
chen und Drüsen. Dagegep bleibt das Epithel unverändert und plattet sich nicht ab. 

Josef Lehner (Wien). 
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Hauser, Hans: Über interessante Erscheinungen am Epithel der Wiederkäuervor- 
mägen. (Veterin.- Anat. Inst., Univ. Bern.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 17,533—612 (1929). 

Die Arbeit bringt histologische Untersuchungen über die Verhornungsvorgänge 
im geschichteten Pflasterepithel des Vormagens der Wiederkäuer. Die ganz frischen 
Vormägen von jungen und ausgewachsenen Rindern, Schafen und Ziegen, sowie Gemse 
und Reh wurden verschieden fixiert und die Paraffinschnitte verschieden gefärbt. Der 
Verhornungsvorgang ist von zwei, voneinander verschiedenen, in bestimmten De- 
generationsstadien der Zellen auftretenden Quellungen (1. und 2. Quellung) begleitet. 
Das Stratum granulosum- und Str. lueidum sind als verschieden starke, mehr oder 
weniger kontinuierliche Schichten vorhanden. In den Zellen des Str. lucidum spielt 
sich der Vorgang der 1. Quellung ab, welche mit dem ersten Auftreten des Eleidins 
und der Hornmembran — an der unteren Grenze des Str. lucidum — verbunden und 
eine Folge einer Flüssigkeitsaufnahme mit Volumzunahme ist. Es tritt neben dem 
Kern, der napfförmig eingedrückt wird, ein heller quellender Körper auf, welcher die 
Zelle ganz ausfüllt und ballenartig auftreibt. Das Eleidin nimmt an Menge zu und zeigt 
vielgestaltige, färbbare Tropfenformen. Im Moment der höchsten Quellung ist der Kern 
blasig geworden, mit peripher liegenden, basophilen Körnchen und meist einem oxy- 
philen Korn im Innern. Beim Übergang in das Stratum corneum verschwindet mit 
der Abnahme des Eleidins gewöhnlich auch der helle, quellende Inhalt der Zelle und 
der Kern wird zu einem kleinen, unregelmäßig geschrumpften basophilen Gebilde. 
Die erste Quellung ist in allen Mägen festzustellen, aber die Häufigkeit ihres Auftretens 
und ihre Ausdehnung steht zur Spannung, die das darüberliegende Str. corneum aus- 
übt, in einem ungeraden Verhältnis. Das Str. corneum kann in 3 verschiedene Arten 
unterschieden werden: 1. Das gewöhnliche normale Str. corneum mit den abgeplatte- 
ten Hornzellen, welche aus den Str. lucidum-Zellen, die die erste Quellung zeigten, 
unter starker Volumsabnahme hervorgegangen sind; die basophilen Kernreste und 
Reste des Zellprotoplasmas liegen in einem zentralen spaltförmigen Innenraum der 
Zellen. Die 1. Art des Str. corneum findet sich bei rein mit Milch und Mehltränken 
ernährten Tieren, beim Reh und bei Gras und Heu fressenden Tieren dort, wo das Epi- 
thel mechanischen Einflüssen ausgesetzt ist (auf der Höhe von Papillen u.a.). An 
Stellen, wo die Abschilferung gering ist, kann manchmal die 2. Quellung beobachtet 
werden. Diese tritt ganz ausgesprochen in den äußeren Lagen der 2. Art. des Str. 
corneum auf. Bei dieser ist die Volumsabnahme der Zellen beim Übergang aus dem 
Str. lucidum weniger ausgesprochen. In den tiefen Lagen besitzen die am Durchschnitt 
unregelmäßigen oder spindeligen Zellen einen homogenen, kolloidartigen, zum Teil 
verdaulichen Inhalt, in dessen unverdaulichem Teil ein dem Eleidin nahestehender, 
eiweißartiger, verdaulicher Körper gelöst ist. Die Zellen enthalten Kernreste. Die 
äußeren, in der 2. Quellung befindlichen Zellen sind mit Aus- und Einbuchtungen ver- 
sehene Gebilde. Der quellende Inhält wird nach und nach schollig und mißfarbig. Diese 
2. Quellung geschieht ‘unter Einwirkung des Vormagensaftes in Epithelbereichen, wo 
die Abschilferung nicht sehr rasch vor sich geht. Die 2. Art des Str. corneum findet 
sich daher an wenig exponierten Stellen des Vormagens. Bei der 3. Art des Str. cor- 
neum ist die Volumabnahme der in die Hornschicht übergehenden Zellen gering. Eine 
2. Quellung wird nicht beobachtet. Die Zellen sind auf dem Durchschnitt meist breit- 
spindelig und unregelmäßig, ihr Inhalt wie bei der 1. Quellung. Diese Art des Str. cor- 
neum findet sich meist nur in Schleimhautvertiefungen, vor allem im Psalter, bei 
Kälbern mit gleichzeitiger Milch- und fester Nahrung. Josef Lehner (Wien). 

Ballantyne, E. N.: Differentiation of plasma cells from mast cells in the intestinal 
mucosa of the white rat. (Unterscheidung von Plasmazellen und Mastzellen in der Darm- 
schleimhaut der weißen Ratte.) (Dep. of Anat., Univ. of Western Ontario, London, Ont.) 
Canad. med. Assoc. J. 21, 195—199 (1929). | 

Verf. konnte niemals in der Mucosa oder Submucosa des Jejunums weißer Ratten 
Ehrlichsche Mastzellen nachweisen. Die positiven Berichte in der Literatur handeln 
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wahrscheinlich irrtümlich von Plasmazellen mit basophilen metachromatischen Granu- 
lationen, Beide Zellarten lassen sich dadurch unterscheiden, daß Mastzellengranula 
auch in stark. saurer Lösung sich metachromatisch färben, Plasmazellen müssen: bei 
derartigen Färbungen mit wässerigen Thioninfarblösungen, vorher mit schwach al- 
kalischen Lösungen behandelt werden. Aus diesem Grunde halten sich Plasmazell- 
granulationen nach der Fixation gut in einer mit Magnesiumcarbonat gesättigten 
0,75% Kochsalzlösung, aber nicht in destilliertem Wasser oder in einer Magnesium- 
carbonatlösung, während Mastzellengranulationen in all diesen Lösungen gut erhalten 
bleiben. Krauspe (Leipzig). 
 Detlefsen, Max: Zur Entwieklung der histologischen Struktur des großen Netzes 
beim Meerschweinchen. (Anat. Inst., Freiburg i. Br.) Z. Zellforschg 9, 442—456 (1929). 
Das große Netz fetaler, neugeborener und erwachsener Meerschweinchen wurde 
meist im ganzen untersucht. Die Entwicklung des Meerschweinchennetzes vollzieht 
sich demach in drei ineinander übergehenden Perioden. Beim Neugeborenen finden 
sich Granulocyten, deren Zahl mit der Zeit abnimmt, Es kommt zur Lochbildung, mit 
Ausbildung einer bestimmten Bindegewebsanordnung. Histiocyten und basophile Rund- 
zellen sind häufig. In der zweiten Periode kommt es zur Fettgewebsumwandlung, 
die basophilen Rundzellen und Histiocyten verschwinden, es wird schließlich das Bild 
des erwachsenen Netzes erreicht. Ein besonders grundsätzlicher Unterschied der Ent- 
wicklungsperioden zeigt sich an den Gefäßscheiden. Diese bestehen zunächst haupt- 
sächlich aus basophilen Rundzellen und Granulocyten, die sich dann, in der Gefäß- 
nähe beginnend in Fettzellen umwandeln, Am erwachsenen normalen Netz findet sich 
schließlich ein aus kollagenen Faserbündeln gebildetes Netzwerk, das leere Maschen- 
räume umschließt und von Deckzellen lückenlos überzogen ist. Die stärkeren Binde- 
gewebsbalken enthalten Gefäße, die meist eine Fettgewebsscheide besitzen. Lochfreie 
Gebiete sind nur an den Anhaftungszellen des Netzes um die größeren Gefäßscheiden 
erhalten. Freie Zellen finden sich nicht, oder nur selten. Krauspe (Leipzig). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Noll, A.: Über Granula und Mitochondrien der Leberzelle. (Physiol. Inst., Uni. 
Jena.) Z. Zellforschg 9, 281—286 (1929). 

Verf. verfolgte bei Hungerfröschen (Rana esculenta) die Granula der Leberzellen 
an Zupfpräparaten vom Zustand vor der Fixation zu denjenigen nach der Fixation 
(nach Altmann und Regaud), nach den Wässern, nach der Alkohol-, der Xylol- 
behandlung und vergleicht sie zum Schluß mit Kanadabalsamschnitten. Die unfixier- 
ten Präparate wurden in Ringerlösung oder 33% Lösung von Kalium aceticum unter- 
sucht. Bei diesen fanden sich (neben Fetttröpfchen) kleinere Granula von etwas unter- 
schiedlicher Größe, die aus zerrissenen Zellen ausgepreßt einzeln oder in kleinen Häuf- 
chen aneinandergereiht waren. Nach 24 Stunden langer Behandlung mit Altmanns 
Gemisch waren in größerer Anzahl Zellen zu finden, in denen das Bild der Granula 
nicht verändert war; in anderen Zellen war es verwischt. Bei der nachfolgenden Al- 
kohol- und Xylolbehandlung wurde nichts wesentliches geändert. Die intergranuläre 
Substanz wurde deutlicher. Die im gefärbten Präparate vorhandenen Granula sind 
also mit denjenigen im unfixierten Zustande identisch; sie scheinen aber, wenn sie nicht 
einigermaßen gleichmäßig angeordnet sind, zum Teil der Fixation entgangen zu 
sein. Nach Fixation mit Regauds Flüssigkeit waren die Resultate ähnlich, die Ab- 
weichungen vom nicht fixierten Zustand etwas bedeutender. Für die Leberzellen des 
Hungerfrosches hält Verf. die körnige, nicht die fädige Form der Mitochondrien für 
charakteristisch, Körnerfäden, wie sie namentlich im Zentrum der Schnitte nach Fixie- 
rung nach Regaud auftraten, nicht für präformiert. Bei Esculenten, die im. Spät- 
herbst gefangen und in gutem Ernährungszustand untersucht wurden, waren die Ver- 
hältnisse En umfl-.die Mitochondrien (gegen Formol) empfindlicher. 

W. Berg (Königsberg i. Pr.). 
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Celestino da Costa, A.: Les formations vösieuleuses dans les glandes endoerines. 
(Die Follikelbildung bei den Drüsen innerer Sekretion.) (Inst. d’Histol. et Embryol., 
Univ., Lisbonne.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes 
Nr 3, 69—75 (1928). 

Bei allen inkretorisch tätigen Drüsen ist die Absonderungsgröße in der Zeiteinheit, 
also die Absonderungsgeschwindigkeit, von Bedeutung, sowohl für die Absonderungs- 
richtung als für die morphologische Zusammenlagerung der arbeitenden Zellen. Al- 
gemein bekannt sind hierfür die verschiedenen Funktionszustände der Schilddrüsen- 
follikel, die je nach der Menge des von den Follikelzellen ausgearbeiteten Sekretes 
bald stark gefüllt, bald ohne Inhalt sein können. Die Follikelzellen der Schilddrüse 
können also in 2 Richtungen hin ihr Kolloid absondern, sowohl basal unmittelbar in 
die Blutbahn als auch apikal zur Speicherung in die Follikellichtung. Die gleichen 
Eigenschaften finden sich offenbar auch bei den Zellen anderer innersekretorischer 
Drüsen, bei denen die Sekretspeicherung nicht so augenscheinlich ist. Bekannt ist 
sie im Hypophysenvorderlappen oder in den Zellinseln des Pankreas. Besonders wer- 
den Follikelbildungen in der Zona glomerulosa der Nebennierenrinde eines Rindes 
und in einem Epithelkörperchen geschildert. von Lanz (München). 

Terni, Tullio: Sur la valeur biologique du eorps branchial ultime. (Über den bio- 
logischen Wert des ultimobranchialen Körpers.) (Inst. d’Histol.-Embryol., Uniw., Pa- 
doue.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV.1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 446 bis 
447 (1928). 

Verf. berichtet über seine Untersuchungen am ultimobranchialen Körper des 
Hühnchens. Indem er das absolute und relative Gewicht desselben während verschie- 
dener Perioden des prä- und postnatalen Lebens berechnete, stellte er fest, daß beim 
Hühnchen.das absolute Gewicht des ultimobranchialen Körpers progressiv vom 6. Be- 
brütungstage bis zum 3. Monat zunimmt. Der ultimobranchiale Körper ist bei der Ge- 
burt 57mal schwerer als am 10. Bebrütungstage, während das Körpergewicht nur um 
l4mal zugenommen hat. Im 3. Monat erreicht das absolute Gewicht sein Maximum 
und ist 23mal so groß als bei der Geburt, während das Körpergewicht nur 15mal so 
groß ist. Das relative Gewicht nimmt vom 6. bis 15. Bebrütungstage zu, um dann bis 
zur Geburt wieder bedeutend abzunehmen. Im Gegensatz zur Schilddrüse geht vom 
3. Monat ab das relative Gewicht des ultimobranchialen Körpers beim Hühnchen 
ständig zurück. Verfütterungen von frischen Organen des Hühnchens an Kaulquappen 
(ultimobranchialer Körper, Parathyreoidea, Thyreoidea, Thymus und Muskel) an 
Kaulquappen von Bufo vulgaris ergaben für den ultimobranchialen Körper eine Hem- 
mung der Metamorphose; eine Steigerung des Wachstums wie beim Thymus trat je- 
doch nicht auf. Der funktionelle Wert des ultimobranchialen Körpers ist deshalb ganz 
von demjenigen der Thyreoidea verschieden, obwohl beide Drüsen histologisch eine 
gewisse Ähnlichkeit zeigen. Es ist wahrscheinlich, daß der ultimobranchiale Körper 
des Hühnchens wegen seiner außergewöhnlichen und tiefen Verbindungen mit dem 
‘Vagus und Sympathicus funktionelle Beziehungen zu einem der beiden vegetativen 
Systeme besitzt. Nach den Beobachtungen beim Kapaun (frühzeitige Atrophie des 
ultimobranchialen Körpers) muß man annehmen, daß die.Genitaldrüsen die Tätigkeit 
der genannten.Drüse eher anregen, als umgekehrt. Während die Entwicklung des Thy- 
mus durch die reifen Keimdrüsen gehemmt wird, scheinen diese die Tätigkeit des ultimo- 
branchialen Körpers in günstigem Sinne zu beeinflussen; im Alter verfällt auch der 
ultimobranchiale Körper. einer allmählichen Atrophie und Sklerose. A. Hartmann. 

Spöttel, Walter: Die Abhängigkeit der Schilddrüsenausbildung von Rasse, Alter, 
Geschlecht und Jahreszeit bei verschiedenen Schafrassen. (Inst. f. Tierzucht u. Molkerei- 
wesen, Unw. Halle a. $.) Z. Anat. 89, 606—671 (1929). 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf Gewichtsfeststellungen, auf die histolo- 
gische Beschaffenheit der Schilddrüse von Embryonen sowie von Tieren verschiedenen 
Alters ferner auf die Beschaffenheit des Follikelepithels, der Follikel selbst, des in ihnen 
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enthaltenen Kolloids, auf die Sekretausfuhr, Einschmelzung und Neubildung der 
Follikel sowie auf das Vorhandensein und die Beschaffenheit von Cysten. Es ließ sich 
nachweisen, daß sich einzelne Schafrassen in bezug auf Schilddrüsengewichte typisch 
unterscheiden. Die höchsten Gewichte haben die Milchschafe, dann folgen das Leine- 
schaf, Merino mit englischem Blut, das Karakulschaf, und an letzter Stelle steht das 
Wollmerino. Im allgemeinen nimmt das Schilddrüsengewicht von Jahr zu Jahr zu. 
Ein Einfluß der Geschlechtstätigkeit der Tiere auf das Schildrüsengewicht ließ sich nur 
insofern feststellen, als die Schilddrüsengewichte der Böcke durchweg etwas über den 
Schilddrüsengewichten der Mutterschafe standen. Eine Gewichtszunahme der Schild- 
drüse während der Trächtigkeit der Mutterschafe ließ sich nicht feststellen, jedoch ist 
während dieser Zeit die Konsistenz der Drüse fleischiger und die Farbe ist von bräun- 
licher Tönung. Was die relativen Schilddrüsengewichte anbelangt, so ist im ersten 
Lebensjahr bei dem ostfriesischen Milchschaf ebenfalls eine klare Zunahme nachgewiesen 
worden. Das Schilddrüsengewicht unterliegt jahreszeitlichen Schwankungen. Das 
Maximum liegt in der Wintermonaten Dezember und Januar, das Minimum zwischen 
Juni und August. Die Beschaffenheit der embryonalen Schilddrüse wurde bei Feten 
von 6—7 Wochen, 10 Wochen und 20 Wochen untersucht. Im ersteren Falle fehlt 
eine Bildung größerer Follikel noch vollständig, das Epithel befindet sich im Zustande 
intensiver Knospung und Vermehrung. Beim 10 Wochen-Fetus zeigen sich die ersten 
größeren Follikel, während bei dem 20 Wochen-Fetus ihre Zahl schon ziemlich beträcht- 
lich geworden ist. Das beigegebene Bild läßt nur noch verschiedene Inseln mikrofolli- 
kulären Zustandes mit stark in der Knospung begriffenem Epithel zwischen den größe- 
ren Follikeln erkennen. Das Epithel ist kubisch. Das Kolloid tritt vereinzelt in manchen 
Follikeln auch schon während des Embryonallebens auf, ist jedoch reichlicher erst nach 
(der Geburt festzustellen. Die Zellformen des Epithels unterliegen regelmäßigen jahres- 
zeitlichen Schwankungen. Im Winter finden sich kubische und hochzylindrische For- 
men, im Frühjahr meist kubische und flache. In den Sommermonaten findet sich fast 
nur abgeflachtes Epithel, das vom September an wieder eine Höhenzunahme zeigt. Diese 
Befunde erstrecken sich auf Untersuchungen an Merinos und Milchschafen. Auch das 
Alter hat Einfluß auf die Zellgestaltung. Sowohl Zell- als Kerngröße gehen mit zuneh- 
mendem Alter zurück, jedoch nimmt die Follikelgröße zu. Es sind Schwankungen von 
40—1000 u vorhanden. Das Follikelkolloid wird zähflüssiger, je älter das Tier ist, 
bei gleichaltrigen ist es im Sommer zähflüssiger als im Winter. Bei jungen Tieren 
ist es eosinophil und bei alten basophil. Die Neubildung von Follikeln erfolgt zum 
Teil durch Faltenbildung in bereits vorhandenen und zum Teil durch Zell- 
wanderung. Auch Cystenbildung ist häufig. Der Verf. unterscheidet thyreogene 
und branchiogene Cysten. Überhaupt scheint teilweise eine ziemlich intensive 
Durchsetzung des Drüsengewebes mit Zellen des nahegelegenen Epithelkörperchens 
stattzufinden. Die Follikelgröße bei Kulturschafen ist im allgemeinen variabler als 
bei primitiven Schafrassen. Im hohen Alter ließen sich sowohl bei Karakuls wie bei 
Merinos und Milchschafen stark atrophische Vorgänge mit gleichzeitiger Bindegewebs- 
wucherung und Bildung von Lipoid nachweisen. Während der Schwangerschaft sind 
die Zellen meist kubisch und die Follikel von einem dünnflüssigen Kolloid erfüllt, was 
auf erhöhte Funktionstätigkeit der. Drüse hinweist, im Gegensatz zu den Befunden 
bei Kastraten, wo stärkere Epithelabflachung, Verkleinerung der Zellkerne, Gewichts- 
reduktion der Drüse und Unterfunktion derselben nachgewiesen werden konnte. Im 
allgemeinen ist die Schilddrüse als ein Thermoregulation bewirkendes Organ aufzu- 
fassen. Frühere Versuche haben gezeigt, daß die Körpertemperatur bei schilddrüsen- 
losen Tieren, wenn sie in Hitze gehalten werden, beträchtlich über die Norm steigt, 
jedoch hinter ihr zurückbleibt, wenn die Tiere starker Kältewirkung ausgesetzt werden. 
Neben dieser Temperaturwirkung sieht der Verf. auch in der Lichtwirkung die Ursache 
der jahreszeitlichen Schwafikungen in der Schilddrüsenausbildung. Mit einigen theore- 
tischen Schlußfolgerungen und mit einem kleinen lamarckistischen Exkurs, der vom 
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Standpunkt der neuzeitlichen Genetik aus allerdings abgelehnt werden muß, schließt 
die mit recht guten Abbildungen versehene und auf großem Material fußende Arbeit: 
H.F. Krallinger (Tschechnitz). 

Müller, Julius: Die Nebennieren von Gallus domesticus und Columba livia domestica. 
Ein Beitrag zur makroskopischen und mikroskopischen Anatomie der Nebennieren der 
Hausvögel. (Veterin.-Anat. Inst., Univ. Leipzig.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 17, 303 
bis 352 (1929). 

Die Nebennieren des Haushuhns sowie der Taube liegen zu beiden Seiten der 
Aorta abdominalis an der ventralen Fläche der Nieren. Oft liegen die Nebennieren 
nicht symmetrisch. Bei der Taube befindet sich in der Regel die linke Nebenniere 
mehr caudal als die rechte. Zwischen beiden Nebennieren bestehen meist in Größe, 
Form und Gewicht bei solchen Vogelarten Unterschiede, Die Nebennieren des aus- 
gewachsenen Huhns zeigen folgende Maße: Länge 13 mm, Breite 8mm, Dicke 5 mm, 
wobei zu bemerken ist, daß die linke Nebenniere gewöhnlich geringere Dicke zeigt; 
bei der Taube 8 mm, 4 mm, 2,5 mm (die linke Nebenniere kann 1 mm kürzer sein als 
die rechte). Die rechte Nebenniere hat bei Huhn und Taube gewöhnlich annähernd 
die Gestalt einer stumpfkantigen dreiseitigen Pyramide; die linke zeigt weniger kon- 
stante Formen; bei der Taube sind beide Organe im allgemeinen platter. Die Farbe 
der Nebennieren schwankt bei beiden Arten zwischen graugelb bis rötlichgelb. Die 
Nebennieren der männlichen Tiere sind im allgemeinen etwas schwerer als die der 
weiblichen. Zwischen rechter und linker Nebenniere können beim Haushuhn Gewichts- 
unterschiede bestehen, die 8—10% betragen. Bei der Taube kann dieser Unterschied 
25% erreichen. Das Gesamtgewicht der Nebennieren des Huhnes beträgt 0,01—0,04% 
des Körpergewichtes, der Taube 0,02—0,033%. Bei beiden untersuchten Arten bauen 
sich die Nebennieren aus zwei genetisch grundverschiedenen Elementen auf: den von 
Interrenalkörper abstammenden Hauptsträngen und den vom Adrenalkörper sich her- 
leitenden Zwischensträngen. Die Hauptstränge bilden bei Huhn und Taube in ihrer 
Gesamtheit ein mehr oder weniger deutlich zusammenhängendes Netz- oder Maschen- 
werk, das sich mit dem schwächeren Maschenwerk der Zwischenstränge verflechtet. 
Die peripheren Hauptstränge lassen bei beiden Vogelarten Unterschiede gegenüber den 
zentralen insofern erkennen, als erstere mit fortschreitendem Wachstum deutlich zu- 
nehmende Faltungen und namentlich beim Huhn Knäuelbildungen zeigen. Die Haupt- 
stränge des letzteren sind im allgemeinen breiter als bei der Taube. Die Zwischen- 
stränge haben bei Haushuhn und Taube keine regelmäßige Anordnung. Bei ersteren 
können die Zwischenstrangzellen so stark an Ausdehnung gewinnen, daß die strang- 
förmige Anordnung der Zwischenstränge nicht mehr zu erkennen ist. Die Haupt- 
strangzellen beider Vogelarten zeigen gegenüber den Zwischenstrangzellen in bezug 
auf Gestalt, Lagerung, Größe und Verhalten gegenüber Farbstoffen im allgemeinen, 
Chromaten und Fettfarbstoffen deutliche Unterschiede. Die Gestalt der Haupt- 
strangzellen ist mehr konstant als die der Zwischenstrangzellen. Beim Haushuhn 
herrscht die Zylinderform vor, bei der Taube sind sie teils kubisch, teils zylindrisch 
gestaltet, Bei den Zwischenstrangzellen schwankt die Form zwischen oval, rundlich 
und polygonal. Bisweilen findet man auch bei der Taube zylindrische Zwischenstrang- 
zellen. Die Lagerung der Hauptstrangzellen ist typisch, die der Zwischenstrangzellen 
unregelmäßig: erstere liegen beim Huhn in 2—3facher Reihe nebeneinander, bei 
der Taube in 2facher und lassen in den peripheren Hauptsträngen im Querschnitt 
deutlich radiäre Anordnung erkennen. Die Zwischenstrangzellen liegen je nach Breite 
der Stränge in ein bis vielfacher Lage ohne bestimmte Anordnung untereinander 
zusammen. Die Hauptstrangzellen sind kleiner als die Zwischenstrangzellen. Der 
wechselnd stark chromatinhaltige Zellkern ist bei beiden Zelltypen zumeist kugelig. 
Die Kerne der Zwischenstrangzellen zeigen beim Huhn gewöhnlich ein deutlicheres 
Uhromatingerüst als bei der Taube. Die Hauptstrangzellen des Haushuhnes haben des 
öfteren eine doppeltes Kernkörperchen. Während das Protoplasma der Hauptstrang- 
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zellen von den gebräuchlichen Kernfarbstoffen ungefärbt oder nur schwach getönt 
erscheint, nehmen die Zwischenstrangzellen zumeist deutlich die Farbe des angewandten 
Farbstoffes an. Typisch ist das Verhalten der beiden Zellarten gegenüber Chromaten. 
Die Zwischenstrangzellen lassen sich dadurch deutlich darstellen (Fixation in Müller), 
die Hauptstrangzellen nehmen den Farbton nur schwach an. Letztere reagieren in 
verschiedenem Maße auf Färbung mit einem Fettfarbstoff, erstere bleiben dadurch 
ungefärbt. In der Nebenniere von Haushuhn und Taube kommen einfach sowie 
doppelt brechende Fettstoffe vor. Das einfach brechende Fett (Tröpfchen, Kügelehen 
und Körnchen) ist in den peripheren Hauptsträngen stärker als in den zentralen vor- 
handen; das umgekehrte Verhältnis besteht beim doppelt brechenden Fett, das stets 
in geringerer Menge anzutreffen ist (in Form von Tröpfchen und spießartigen Krystal- 
loiden). Mit fortschreitendem Alter nimmt der Fettgehalt zu. In den Hauptstrang- 
zellen der Taube sind im Gegensatz zum Huhn Pigmenteinschlüsse bei älteren Tieren 
zu finden. Die chromaffine Substanz, die Trägerin des Adrenalins, tritt nach entspre- 
chend langer Fixierung in Müllerscher Flüssigkeit in Gestalt zahlreicher, meist gleich 
großer, dicht gelagerter, gelbbrauner Körnchen, die das Protoplasma der Zellen mehr 
oder weniger vollständig anfüllen, in Erscheinung. Der Adrenalingehalt schwankt 
bei Huhn und Taube so stark (Ogatas Silbermethode), daß sich keine bestimmten An- 
gaben für die einzelnen. Alterstufen machen lassen. Die zentral gelegenen Stränge ent- 
halten gewöhnlich mehr Adrenalin als die peripheren. Beim männlichen Tier fällt die 
Reaktion meist stärker aus beim gleichaltrigen weiblichen Tier. Versprengte Neben- 
nierenkeime, die nur aus Zwischenstrangzellen bestehen, sind bei der Taube noch sel- 
tener als beim Huhn. Die Blutgefäßversorgung scheint bei der Taube reichlicher 
als beim Huhn zu sein. Mit der Methode von Elliot gelang es in der Nebenniere der 
Taube Nerven darzustellen. Ganglienzellen im Innern der Nebenniere stellen beim 
Huhn keinen regelmäßigen Befund dar; bei der Taube sind sie noch seltener zu finden. 
Ob es Übergangszellformen zwischen Ganglien- und Zwischenstrangzellen gibt, 
möchte Verf. nicht entscheiden. Vielleicht stellen solche allein beim Huhn gefundenen 
Zellen nur besonders große isolierte Zwischenstrangzellen dar. Ganglienzellanhäu- 
fungen in der Nachbarschaft der Nebenniere werden bei beiden Vogelarten regelmäßig 
angetroffen, wobei der mediale Rand der Nebennieren von den Ganglien bevorzugt 
wird. Größe, Gestalt und Struktur der einzelnen Ganglienzellen schwankt. Beim 
weiblichen Huhn sind die Ganglien größer als beim männlichen; bei der Taube ist das 
Verhältnis in der Regel umgekehrt. Die Kapsel der Nebennieren enthält bei beiden 
Vögeln vereinzelte Muskelfasern, sowie elastische Fasern in wechselnder Menge. Das 
Bindegewebsgerüst der Nebennieren des Huhns ist stärker ausgebildet als das der 
Taube. Bei älteren Tieren wird es in der Regel deutlicher. Elastische Fasern kommen 
besonders im Stützgerüst der Zwischenstränge beider Vogelarten vor. 
Hartmann (München). 

Desogus, Vittorino: I iipoidi della pineale e dell’ipofisi negli uccelli in rapporto al 
eielo di ovulazione. (Die Lipoide der Zirbeldrüse und der Hypophyse bei den Vögeln 
in Beziehung zum Ovulationszyklus.) (Clin. d. Malatt. Nerv. e Ment., Umw., Cagliari.) 
Atti Soe. Cult. Sci. Med. e Nat. Cagliari 30, 97—102 (1928). 

Bei einer Anzahl von Hühnern in der Periode der Ovulation (Juni) und während 
des Ruhestadiums des Ovariums (November) wurden die Zirbeldrüse und die Hypo- 
physe histologisch nach der Methode von Ciaccio auf ihren Lipoidgehalt untersucht. 
Während der Ovulationsperiode läßt sich in der Zirbeldrüse zusammen mit anderen 
Anzeichen für volle Aktivität des Organs eine enorme Quantität feiner sudanophiler 
Körnchen innerhalb des Cytoplasmas der Zellen und im interstitiellen Gewebe be- 
obachten. Während des Ruhestadiums des Ovariums lassen sich kaum einige spär- 
liche und sehr kleine Lipoidtröpfehen entlang der Bindegewebssepten wahrnehmen. 
Für die Hypophyse dageg&h--ist während der Ovulationszeit die Abwesenheit von 
Lipoiden charakteristisch in Verbindung mit anderen Anzeichen einer Hypofunktion 
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des Organs. Befindet sich das Ovarıum im Ruhezustand, so tritt in der Hypophyse 
ein großer Reichtum an Lipoiden auf, die vorwiegend intracellulär gelagert sind. Der 
Verf. schreibt deshalb den Lipoiden eine größere Bedeutung zu als den Produkten inner- 
sekretorischer Tätigkeit und weist darauf hin, daß seine Befunde die Annahme bestä- 
tigen, daß die Hypophysis und die Zirbeldrüse zwei antagonistischen endokrinen 
Systemen angehören. Hartmann (München). 

Brandenburg, Eberhard: Morphologische Beiträge zur Frage der endokrinen 
Funktion der Epiphyse. (Path. Inst., Krankenh. Moabit, Berlin.) Endokrinol. 4, 81 
bis 96 (1929). 

An 157 menschlichen und 82 Schweineepiphysen wurde untersucht, ob die Form 
der Epiphyse zwischen Mann und Frau, und bei der Frau abhängig von der Zahl der 
Graviditäten bestimmte charakteristische Abweichungen aufweise. Es wurde ferner 
im histologischen Präparat untersucht, ob unter den gleichen'Gesichtspunkten bestimmte 
Abweichungen im Aufbau (Kalkreichtum, Bindegewebsmenge) zu finden wären. Die 
Befunde des Verf. ergaben, daß dies nicht der Fall ist. Es finden sich vielmehr bei 
Mann und Frau in jedem Alter sowohl spitze wie runde Epiphysen. Der Kalkgehalt 
fehlt nur regelmäßig in der Kindheit und kann im späteren Lebensalter fehlen oder in 
mehr oder weniger reichlichen Mengen auftreten. Das Bindegewebe nimmt mit dem 
höheren Alter zu. Irgendeinen Anhalt für das Wesen einer endokrinen Funktion der 
Epiphyse hat Verf. seinen morphologischen Untersuchungen entsprechend nicht ge- 
funden. Hartmann (München). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen blutbildende Organe. 


Probst, Gerhard: Das Blutgefäßsystem von Chaetopterus variopedatus Rönier. 
(Zool.-Vergleich. Anat. Inst., Univ. Zürich.) Zürich: Diss. 1929. 60 8. 

Das Material stammte aus der zoologischen Station in Neapel und es wurden die 
Untersuchungen an lebensfrischen Exemplaren dieses polychäten Wurmes in Neapel 
selbst ausgeführt. Für die Fixierung der zarten Gewebe erwiesen sich als am vorteil- 
haftesten die Gemische von Bouin, Lang, Gilson-Carazzi und Zenkow, sowie 
Sublimat-Eisessig. Zur Färbung der Schnitte dienten die üblichen Methoden. Da 


Injektionen von Farbmassen in die Blutgefäße und Vitalfärbungen ergebnislos ver- 


liefen, blieb als einzig zuverlässige Untersuchungsmethode diejenige der Schnittserien 


mit nachfolgender Rekonstruktion übrig. Die Arbeit berücksichtigt die Topographie 
und Histologie des Blutgefäßsystems, und zwar des Darmblutsinus, des Dorsalgefäßes, 
der Schlundkommissuralgefäße, des Herzkörpers und des Zentralgefäßes. Chaetopterus 
besitzt ein geschlossenes Hämocoel, das sich in einem sehr primitiven Zustande befindet. 
Es besteht aus einer dorsalen und einer ventralen Längsbahn, die im Kopfteil durch ein 


Schlundringgefäß und im Schwanzende durch ein Lacunensystem miteinander in Ver- 
bindung stehen. Die dorsale Längsbahn erscheint im Schwanzende als ein Plexus von 
lacunären Räumen, die in einer mehrschichtigen coelothelialen Gewebsmasse um den 


Darm herum angeordnet sind. Weiter vorn erweitern sich diese Lacunen zu einem 
geräumigen Darmblutsinus. Im 1. Segment der mittleren Körperregion geht der Sinus 
in das birnförmige Herz über, das sich kopfwärts zum Dorsalgefäß verengt. Das Ven- 
tralgefäß durchzieht als ein Spaltraum im neuralen Mesenterium den Tierkörper seiner 
ganzen Länge nach. Von ihm zweigen sich ab je ein paar große, blind endigende Gefäß- 
anschwellungen in die Coelomräume des Thorakalabschnittes und je ein Paar blind 
endigende Vasa genitalia in den Abdominalsegmenten. Die Gefäßwandungen sind 
coelothelialen Ursprungs. Die Wandungszellen differenzieren sich entsprechend ihren 
Funktionen. Der Sinus ist gegen die Leibeshöhle hin durch das Coelothel, gegen das 
Darmepithel hin durch eine besondere Zellschicht abgegrenzt. Die Gefäßwand ist in 
der Regel dreischichtig. Die mittlere Schicht wird von Muskelfasern gebildet. Es 
kommen auch ein- und zweischichtige Stellen vor. Die innere Zellage ist nur im Dorsal- 
gefäß zu einem typischen flachen Vasothel umgebildet. Freie Hämocyten sind nicht 
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vorhanden, doch finden sich gelegentlich vereinzelte Kerne im Gefäßlumen, die An- 
zeichen von Zerfall aufweisen. Das Blut ist völlig farblos. Auf den Schnitten erscheinen 
die Gefäße leer wie das Coelom. Der Herzkörper ist als ein Rudiment anzusehen. 
Die für die Herzkörper anderer Polychäten typischen Körnerzellen fehlen ihm voll- 
ständig. Die mit 56 Textfiguren versehene Abhandlung ist in den Publicazioni della 
Stazione Zoologica di Napoli Vol. IX, Fasc. 3, (1929) abgedruckt. Ballowitz. 

Merli, Mario: Il problema del decorso delle arterie vertebrali nel confine eranio- 
vertebrale nei erani con atlante unito all’oceipitale. (Das Problem des Verlaufes der 
Arteriae vertebrales an der kraniovertebralen Grenze bei Schädeln mit Vereinigung 
des Atlas und des Occipitale.) (Istit. di Anat. Umana norm., Univ., Siena.) Atti Ac- 
cad. Fisiocritici Siena 3, 279—292 (1928). 

Merli hat bei 43 Schädeln der Sammlung ‚‚Unione Atlo-oceipitale“ in Siena, bei 
denen der Atlas mit dem Hinterhauptsbein sich vereinigt zeigte, Untersuchungen über 
den Verlauf der Art. vertebralis angestellt und kam zu folgenden Ergebnissen: In 
6 Fällen (13,95%) fehlte auf einer Seite jeder Zwischenraum zwischen Atlas und Occi- 
pitale, es muß also ein Verschluß der Vertebralis oder ein Verlauf zwischen Atlas und 
Schädel und nicht zwischen Epistropheus und Atlas angenommen werden. Die Schädel 
mit Verwachsung des Atlas und des Occipitale zeigen in der Regel eine Asymmetrie 
der beiden Foramina lacera posteriora, ebenso eine ventrale Lage des Canalis occipito- 
atlantoideus posterior und parallelen Verlauf mit dem Canalis hypoglossus. Auf der 
Seite, an der jeder Zwischenraum zwischen Atlas und Oceipitale fehlte, besaß die Fossa 
occipitalis inferior eine geringere Tiefe als auf der entgegengesetzten. Dort, wo der 
Canalis oceipito-atlantoideus posterior fehlte oder erheblich verengert war, zeigten 
auch die Foramina transversaria derselben Seite an den Halswirbeln erhebliche Reduk- 
tion. In den Fällen totaler Vereinigung des Atlas mit dem Occipitale bestand für den 
Durchtritt der Vertebralis jederseits ein Loch oder ein Kanal, für den M. den Namen 
„Canalis occipito-atlantoideus posterior‘ vorschlägt, um ihn von einem ebenfalls bei 
jenen Schädeln beobachteten Loch bzw. Kanal zu unterscheiden, der zwischen dem 
vorderen Bogen des Atlas und dem Basilare läuft (‚‚Canalis occipito-atlantoideus ante- 
rior“‘). Eine Öffnung zwischen Oceipitale und Querfortsatz des mit dem Hinterhaupts- 
bein verwachsenen Atlas nennt M. ‚„Canalis occipito-transversarius“. _Wallenberg., 

Miyake, M.: Über den feinen Bau der Vena cava superior und inferior. (Anat. 
Inst., Univ. Okayama.) Fol. anat. jap. 7, 389—395 (1929). 

Der feinere Bau der Vena cava superior und inferior wurde in 40 Fällen verschie- 
denen Alters (vom 6. Embryonalmonat bis zum 70. Lebensjahr) untersucht. Stücke 
der Blutgefäße wurden in 1Oproz. Formollösung fixiert und dann mit Alkohol ent- 
wässert, um Celloidinschnitte anzufertigen. Zur Tinktion kamen van Giesonsche Fär- 
bung, Weigertsches Resorein-Fuchsin und Hämatoxylin-Eosin in Betracht. Bei der 
Beschreibung ist die alte Einteilung der Gefäßwand in Intima, Media und Adventitia 
beibehalten. An der Vena cava inferior werden drei Abschnitte unterschieden, und 
zwar ein suprahepatischer, hepatischer und subhepatischer Teil. Die Intima des 
suprahepatischen Teiles zeigt fast dieselbe Struktur wie die der Vena cava superior 
und besitzt Verdickungen, in denen feine, längsverlaufende Fasern vorhanden sein 
können. Die Intima des hepatischen Teiles entwickelt sich im allgemeinen sehr stark 
und enthält in ihren verdickten Teilen ziemlich zahlreiche längsverlaufende Muskel- 
fasern. Die elastischen Elemente sind in der Vena cava superior und im suprahepati- 
schen Teile relativ gut entwickelt und bilden ein dichtes Netz, im Gegensatz zu dem 
hepatischen und subhepatischen Teile, wo sie nur schwach ausgebildet sind. Die Media 
ist an der Vena cava superior und dem suprahepatischen Teile stark entwickelt und 
beträgt !/, bis 1/, oder mehr der ganzen Dicke der Gefäßwand; dagegen vermißt man 
sie im hepatischen Teile gänzlich mit Ausnahme des oberen und unteren Endabschnittes. 
Im subhepatischen Teil wied.die Media nach unten immer stärker. Die Adventitia 
ist an der Vena cava superior und am suprahepatischen Teil schwach entwickelt. 
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Im hepatischen Teil dagegen ist sie sehr stark und nimmt den größten Teil der Gefäß- 
wand ein. Die längsverlaufenden Muskelbündel, welche bei der Vena cava superior 
nur klein sind, erscheinen im hepatischen und subhepatischen Teil sehr groß und 
dicht gelagert. - Ballowitz (Münster). 


Leontowitsch, A. W.: Zur Frage über die Nervenendkörperehen im Herzen des 
Frosches. Z. Zellforschg 9, 277—280 (1929). 

Mit einer besonderen Modifikation der Methylenblaumethode wurden im Frosch- 
herzen nervöse Endknäuel in reichlicher Menge dargestellt, denen meist eine binde- 
gewebige Hülle fehlt. Vielfach verdanken die Nervenknäuel einer starken und einer 
dünnen Nervenfaser ihre Entstehung. Die Endkörperchen wurden unweit der Ein- 
trittsstelle der Lungenvenen gefunden, selten in der vorderen Kranzfurche Stöhr jr. 


Spartaco, Roversi Anton: I nuovi reperti anatomiei sul tessuto speeifico di eondu- 
zione negli atri. (Die neuen anatomischen Befunde über das spezifische Reizleitungs- 
system in den Atrien.) (Istit. di Pat. Med., Univ., Pavia.) Cuore 13, 285—297 (1929). 

Zusammenfassende Darstellung, der folgende Punkte entnommen seien: Das Reiz- 
leitungssystem des Herzens wird in der Sinusregion von dem Keith-Flackschen und dem 
Pace-Brunischen Knoten gebildet; diese beiden Knoten (Cavo-atrialer Knoten) sind bei den 
einzelnen Säugerarten verschieden geformt und angeordnet, sicherlich entsprechend der 
verschiedenen Entwicklung des ursprünglichen Venensinus; so können die beiden Knoten 
miteinander verbunden oder voneinander getrennt sein. — Der cavo-atriale Knoten ist vom 
übrigen atrio-ventrikulären Reizleitungssystem vollkommen getrennt; die Angaben von 
Verbindungsfasern zwischen cavo-atrialem und atrio-ventriculärem System können nicht 
bestätigt werden. — Da die Fasern des cavo-atrialen Knotens sich ohne Zwischenschaltung 
von bindegewebigen Kapseln nach jeder Richtung sich direkt in gewöhnliche Herzmuskel- 
fasern fortsetzen, erscheint die Vermutung Brunis gerechtfertigt, daß die Reizwirkung des 
Knotens sich nach allen Richtungen des Raumes ausbreitet; die Fähigkeit des spezifischen 
Herzgewebes, sich in jeder Richtung kontrahieren zu können, unterscheidet sich wesentlich 
von der Fähigkeit der gewöhnlichen Herzmuskelfasern, welche sich nur in einer Richtung 
kontrahieren können. — Der Reiz entsteht im Knotengewebe und regt es zur Kontraktion an; 
das in jeder Richtung sich kontrahierende spezifische Herzgewebe löst im gewöhnlichen 
Herzgewebe eine gleichzeitige Kontraktion der Arterien aus, wobei zuerst ein Kontraktions- 
ring an der Sinusbasis des Atrium auftritt, dem sich andere Kontraktionsringe bis zu den 
Klappenansätzen anschließen. Kurz vorher hat aber der Reiz über spezifische und gewöhn- 
liche Herzmuskelfasern schon den atrio-ventrikulären Knoten erreicht, von dem er sich dann 
längs des Hisschen Bündels und dessen Verzweigungen in den Ventrikel fortsetzt. 

. Max Olara (Blumau b. Bozen). 

Fieschi, Aminta: Ricerche sugli animali spleneetomizzati. (Untersuchungen an 
entmilzten Tieren.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp. e Clin. Med. Gen., Univ., Pavia.) 
Arch. di Sci. biol. 13, 341—352 (1929). 

Bei entmilzten Meerschweinchen zeigen hauptsächlich die retroperitonealen 
Lymphdrüsen eine Vergrößerung mit Vermehrung und guter Ausbildung der Keim- 
zentren. Nach (subcutaner und gleichzeitig endovenöser) Einspritzung von Lithion- 
carmin tritt eine Wucherung speichernder Histiocyten namentlich in den Sinus ein. 
Außerdem erscheinen in den Rindenknötchen große phagocytierende Zellen mit proto- 
plasmatischen Ausläufern, typische epitheloide Keimzentren, die manchmal feine 
Karminkörnchen enthalten, und sowohl in den Rindenknoten wie auch in den Mark- 
strängen Nester von unscharf begrenzten, mitunter syneytial verbundenen, speichernden 
Zellen in einer Menge, wie man sie bei normalen Tieren nicht findet. Weiterhin wurde 
die Adrenalinwirkung auf das Blutbild entmilzter Meerschweinchen untersucht, um 
zu beobachten, ob die Vermehrung der weißen Blutkörperchen, wie sie bei normalen 
Tieren durch Adrenalin hervorgerufen wird, bei entmilzten Tieren in irgendeiner 
Weise beeinflußt wird. Es ergab sich, daß in derselben Weise wie bei normalen auch bei 
entmilzten Tieren durch Adrenalin eine Leuko- und Lymphocytose bewirkt wird. Es 
besteht nur insofern ein Unterschied, als beim entmilzten Tier die Lymphocytose noch 
hochgradiger wird als beim normalen. Somit kann die Milz nicht für die nach Adrenalin- 
Einwirkung auftretende Vermehrung der weißen Blutkörperchen im strömenden 
Blute verantwortlich gemacht werden. v. Schumacher (Innsbruck). 
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Atmungssystem. 


@ Nezus, V. E.: The mechanism of the larynx. With an introduetion by Arthur 
Keith. (Der Mechanismus des Larynx. Mit einer Einführung von Sir Arthur Keith.) 
‘London: Wm. Heinemann Ltd. 1929. XXX, 528 8. geb. 45/—. 

Dieses Buch bietet viel mehr als sein Titel besagt. Sir Arthur Keith macht ein- 
leitend schon darauf aufmerksam, daß es als Frucht jahrelanger, mühevoller Arbeit 
nahezu auf jeder Seite eine neue, bislang unbekannte Tatsache birgt. Beginnend mit 
der Entwicklung des Larynx von seinem ersten Auftreten an, verfolgt Verf. schritt- 
weise die Funktionsänderungen des Organes. Je ein Kapitel widmet er der Anpassung 
an die Geruchsfunktion, an die Atmung im allgemeinen, an die besonderen Atmungs- 
mechanismen, an die Glottisbewegungen bei der Atmung, an die Schluckbewegungen, 
an die Regulierung des intrathorakalen Druckes. Weiterhin bringt Verf. Kapitel 
über die willkürliche Lautgebung in ihren Beziehungen zum Hörsinn, über Laut- 
gebung als Verständigungsmittel, über den Mechanismus der Phonation und schließ- 
lich über die physiologische Anatomie des menschlichen Larynx. Man kann dieses 
Buch als ein Standardwerk bezeichnen, denn es ist grundlegend nicht nur in bezug 
auf die Anatomie und Physiologie des Larynx und seine funktionelle Bedeutung bei 
den verschiedenen Lebewesen, es wird auch für jeden, der weiterhin auf diesem Gebiete 
arbeitet, das Fundament bilden, und gleichzeitig eine Fundgrube wertvollster Anre- 
gungen bedeuten. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Appel, Fred M.: Sex dimorphism in the syrinx of the fowl. (Geschlechtsunter- 
schiede am Stimmkehlkopf des Huhnes.) (Whitman Laborat. f. Exp. Zoöl., Uni. of 
Chicago, Chicago.) J. Morph. a. Physiol. 47, 497—517 (1929): 

Die Studie behandelt den Stimmkehlkopf des Huhnes in seiner möglichen Be- 
ziehung zum Geschlecht. Obgleich weder Hennen noch Kapaune krähen, haben es 
Hennen getan, bei denen der Eierstock entfernt worden ist. Es scheint darum, daß ein 
geschlechtlicher Dimorphismus im Kehlkopf verschiedener Geflügelrassen existiert 
und man dachte, daß eine besondere Form des Stimmkehlkopfes für das Krähen Be- 
dingung sei. Der Verf. beweist, daß dies mindestens für den Syrinx der braunen Leg- 
hornrasse nicht nachweisbar ist; es tritt bei dieser Rasse kein klarer Geschlechtsdimor- 
phismus im Kehlkopf auf. Die Kehlkopfstrukturen krähender Vögel dieser Rasse, 
gleichgültig, ob es Hähne oder Hennen, die der Eierstöcke beraubt sind, seien, enthalten 
keine Elemente, die nicht auch bei normalen Weibchen nachgewiesen werden können 
(Tafeln.) Es wurden freilich Variationen im Kehlkopfbau dieser und anderer Rassen 
gefunden, aber sie hatten mit dem Geschlecht nichts zu tun. Es findet sich nur fort- 
schreitende Verknöcherung mit Alter und Größe. Daraus schließt der Verf., daß 
eigentlich kein Grund bestehe, daß nicht auch Hennen krähen sollten, vorausgesetzt, 
daß der Instinkt dazu richtig entwickelt wäre. Wenn die Geschlechtshormone auf die 
Stimmäußerungen wirken sollen, müssen sie es also völlig durch die Beeinflussung des 
zentralen Nervensystems tun. H. Noll (Steckborn). 

Fick, R.: Über die Körpermaße und den Kehlsack eines erwachsenen Orangs. 
Z. Säugetierkde 4, 65—80 (1929). 

Der Verf. untersuchte einen im Berliner Zoologischen Garten im Jahre 1928 ge- 
storbenen ausgewachsenen Orang-Utan. Auffallend an diesem Tiere war, daß der 
Unterarm kürzer als der Oberarm war. Auch die Handlänge war wesentlich kürzer als 
bei den beiden früher vom Verf. untersuchten Tieren, ebenso waren die Beine 
kürzer, der Daumen dagegen größer. Der Nabel lag unterhalb der Körpermitte, wie 
es sonst nur bei kleinen Orangs der Fall ist. Bei der Untersuchung des Kehlkopfes 
fand Verf. die Vermutung Campers bestätigt, daß der große Kehlsack durch Zu- 
sammenwachsen zweier paariger Kehlsäcke entstanden sei. Der Sack war vom Haut- 
muskel bedeckt, der bis zur Oberarmmitte hinunterreichte, während er beim Men- 
schen nur bis wenig über d&s Schlüsselbein hinausgeht. Der Kehlsack dehnte sich bis 
in die Achselhöhlen aus. Die untere Spitze ist mit dem Schulterhaken verwachsen. 
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2 daumendicke ‚‚Stiele‘“ führen durch die Schildknorpel-Zungenschleimhaut hindurch 
in den Kehlkopf zu beiden Seiten der Spalte zwischen Taschenband und Stimmband. 
Aber nur der rechte Stiel war gegen den Kehlsack hin offen. Der Kehlsack erwies sich 
als eine bis in die linke Achselhöhle hinübergewachsene rechtsseitige Kehlkopftasche, 
An einem anderen Stück war die linke Kehlkopftasche derart entwickelt. Eine Ton- 
bildung würde also nur immer einseitig die Taschenbandspalte anblasen können. 
An dem Kehlsackstiel dieses Orang fand sich im Gegensatz zu anderen untersuchten 
Stücken kein Muskelansatz. Der Zungenbein-Zungenmuskel zerfällt abweichend vom 
Menschen in 2 Teile. Im Inneren des Kehlkopfes liegen 2 mächtige, wulstige Keil- 
knorpel, wie sie auch bei den Negern sich finden. Auf das Vorhandensein einer rinnen- 
förmigen Lücke hinter diesen Wülsten führt Verf. die Stimmlosigkeit vieler Säugetiere 
zurück. An Stelle des Zäpfchens am Gaumen besitzt der Orang einen raupenförmigen 
Wulst. Über die Tätigkeit des Kehlsackes läßt sich Bestimmtes nicht feststellen. 
Nach bisherigen Beobachtungen bringt der Orang pfeifende Kehllaute und Brummen 
mit ihm hervor. Der Sack dehnt sich aus oder zieht sich zusammen, ohne irgend welche 
Lautäußerungen. Fraglich ist, ob sich der Kehlsack bei Ausstoßung von Lauten auf- 
bläht oder leert. Daß der weichhäutige Sack als Tonverstärker diene, ist wenig wahr- 
scheinlich. Eine pralle Füllung des Kehlsackes wurde bisher nie beobachtet. Möglich 
‚ist, daß der Kehlsack als Luftvorratskammer dient. Wahrscheinlicher aber ist es, 
daß er ein Schreckmittel ist, da er sich bei Ausstoßung unwilliger Laute aufbläht. 
T. Knottnerus-Meyer (Berlin-Steglitz). 

Negus, V. E.: Funetion of the cartilages of Santorini. (Funktion der Santo- 
rinischen Knorpel.) J. of Anat. 63, 430—433 (1929). 

Der Arytaenoid-Knorpel beim Menschen setzt sich in einen kappenförmigen Fort- 
satz, den Santorinischen Knorpel fort, der sich nur durch seine histologische Diffe- 
renzierung gegen den Arytaenoid-Knorpel abgrenzt. Um der Funktion dieses Fort- 
satzes nachzugehen, hat Verf. ihn bei verschiedenen Tieren studiert, bei denen er so- 
wohl seiner Lage wie seiner Wirkung nach eine größere Bedeutung hat. Verf. hat 
den Santorinischen Knorpel überall da gefunden, wo es galt, der ventralen Oeso- 
phaguswand einen Halt zu geben und den Mechanismus der Oesophaguseröffnung 
während des Schluckaktes zu unterstützen. Heiss (Königsberg i, Pr.), 

Wislocki, George B.: On the strueture of the lungs of the porpoise (Tursiops trunca- 
tus). (Über die Lungenstruktur des Delphins ([Tursiops truncatus].) (Dep. of Anat., 
Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Amer. J, Anat. 44, 47—77 (1929). 

Die Fragestellung bezüglich der Anpassungen der Atmungsorgane im Wasser leben- 
der Säugetiere berühren sowohl die tiefgreifenden Veränderungen des ganzen Respira- 


tionstraktes, die Topographie von Brustkorb, Diaphragma und Hals, als auch die | 


Struktur der Trachea und Lunge selbst, Verf. befaßt sich in dieser Arbeit lediglich 
mit der histologischen Struktur von Bronchialbaum und Alveolarsäcken in der Lunge 
des Delphins. Als Untersuchungsmaterial dienten ihm frisch getötete, erwachsene, 
männliche Tiere von der Species Tursiops truncatus. Die Lungen wurden zum Teil 
in 1Oproz. Formalin, zum Teil in Bouin fixiert, in verschiedenen Dicken geschnitten 
und mit Hämatoxylin-Eosin und Mallory bzw, Eisenhämatoxylin und Weigerts Eiastin 
gefärbt. Verf. beschreibt ausführlich die charakteristische und scharfe Abgrenzung 
des luftzuführenden gegenüber dem respiratorischen Abschnitte in der Delphinlunge, 
ferner die Bronchialknorpel, die Muskulatur, das elastische Gewebe, die Mucosa, Ge- 
fäße, Alveolen, Pleura und Lymphgefäße. Eine anatomische, physiologische und 


phylogenetische Betrachtung beschließen die Arbeit, Zusammengefaßt besagen die 


Ergebnisse, daß der Bronchialbaum der Säuger in Anpassung an das Wasserleben be- 
stimmte Veränderungen eingeht, die gegeben sind in einer größeren, strukturellen Starre 
(Knorpel, fibröses und elastisches Gewebe, Muskulatur), aber auch in größerer Beweg- 
lichkeit und kontraktiler Kraft des Gewebes, das die Luftwege umschließt (elastisches 
. Gewebe und Muskulatur). Die größere vitale Kapazität ist durch diese beiden An- 
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passungen, zusammen mit einem relativ großen Volumen von Lungengewebe, gewähr- 
leistet, während die Fähigkeit, einem vermehrten Außendruck zu widerstehen, auf die 
strukturelle Rigidität und, bei den Walen wahrscheinlich, auf die spezielle Anordnung 
von Muskeln in Sphincterform in den kleinsten Bronchiolen zurückzuführen ist. 
Heiss (Königsberg i. Pr.). 
Granel, F.: Nouvelles recherches Melsleetause sur le fer du poumon des mammi- 
feres. (Neue Untersuchungen über das Vorkommen von Eisen in der Säugerlunge.) 
(23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr3, 173—177 (1928). 
Der Eisengehalt der normalen Säugerlunge ist variabel. Nach der Methode von 
Perls geben Alkohol-, Formol- und Bouin-fixierte Lungen die preußisch Blaureaktion, 
wenn das Eisen durch vorausgehende Behandlung mit Alkohol „sulfurigque ou azo- 
tique“ frei geworden ist. Verf. hat festgestellt, daß sowohl das Eisen in einer und der- 
selben Lunge keineswegs gleichmäßig im Parenchym vorhanden ist, als auch, daß ver- 
schiedene Säugerlungen ganz verschiedenen Eisengehalt aufweisen, Durch ein ein- 


‚faches Verfahren, das ihm ermöglicht, die Zellen vor und nach der Perlsschen Reaktion 


zu untersuchen, konnte Verf. feststellen, daß das Eisen in der Säugerlunge in den so- 
genannten granulierten und den Staubzellen in Sfacher Form vorhanden ist: in Form 
von ockerfarbenem und von melanotischem Pigment und als nicht pigmentierte Ein- 
schlüsse, letztere nur nach der Eisenreaktion sichtbar werdend. Neuerdings haben die 
Befunde von Jousset auf pathologisch-anatomischem Gebiete ergeben, daß bei 
Tuberkulose das anthrakotische Pigment keineswegs aus kohlehaltigen Teilchen be- 
steht, sondern melanotisches, eisenhaltiges, aus dem Blute stammendes Pigment ist. 
Verf, bringt seine histologischen Befunde der normalen Lunge mit diesen pathologi- 
schen in Einklang und stellt fest, daß, wie häufig, auch hier der pathologische Fall die 


Übertreibung eines normalen Prozesses sein kann. Auch in der normalen Lunge findet 


sich in den Zellen melanotisches Pigment, das sich von exogenen Kohleteilchen durch 
die Depigmentierung durch die Eisenreaktion scharf unterscheiden läßt; in der er- 
krankten Lunge ist es im Übermaße vorhanden. Heiss (Königsberg i 1, br), 


Entwicklungsgeschichte. 


Mowery, May: Development of the pollen grain and the embryo sac of Agropyron 


repens. (Entwicklung des Pollens und des Embryosacks von Agropyrum repens.) 


Bull. Torrey bot. Club 56, 319—324 (1929). 

Die Untersuchungen wurden an mit Flemming- und Bouin-fixiertem Material 
ausgeführt. 8—12 u dicke Paraffinschnitte wurden mit Eisenhämatoxylin gefärbt. 
Das Mikrosporangium leitet sich von den äußeren Lagen des Periblems ab. Die Ent- 


„wicklung der drei Antheren ist dieselbe wie beim Weizen und von Percival (1921) in 


The Wheat Plaut beschrieben. Kurz vor der Sporenmutterzellenbildung teilen sich 
die in radialer Richtung gestreckten Zellen fast gleichzeitig durch perikline Wände und 
bilden so eine primäre sporogene Lage und eine „Antherenwand‘“, die sich durch 
weitere Teilung in Endothecium, Mittelschicht und Tapetenschicht differenziert. 
Parallel mit dieser Differenzierung geht die Tetradenteilung der Pollenmutterzelle. 
Die Kerne sowohl der vegetativen Zellen als auch der des sporogenen Gewebes zeigen 
bei A. repens bestimmte Eigentümlichkeiten, die näher beschrieben werden, Die 
Samenanlagen entstehen ebenfalls aus den äußersten Lagen des Periblems. Schon 
bald werden die beiden Integumente angelegt. Im allgemeinen besitzt die Samen- 
knospe der Gramineen keinen Funiculus, doch fand Verf. hier eine schwache Andeutung 
eines solchen. Die Ovula ist halb anatrop. Das Archesporium ist eine einzige Zelle. 
Im Gegensatz zum Mikrosporangium wird hier keine äußere, der Antherenwand ent- 
sprechende Zellenlage gebildet. Die Archespor-Zelle wächst heran, teilt sich 2mal 


‚und liefert Zellen, von welchen die drei der Micropyle benachbarten degenerieren. 


Der Kern des Embryosacks teilt sich in rascher Folge zu 8. Zwei wandern in die Mitte 


552 

und verschmelzen bei Eintritt der Reife. Die Kerne an den Enden umgeben sich mit 
je einer Wand. Die Antipoden liefern ein Gewebe von 10—18 Zellen. Die Frucht von 
A. repens ist eine typische Karyopse. Die beiden Tafeln mit Abbildungen tragen zum 
Verständnis der Arbeit bei. W. Albach (Gießen). 

Garbarskaja, Malka: Über das Verhalten der Malpighischen Gefäße einiger Sphin- 
gidae-Arten während der Metamorphose, unter Berücksichtigung der Veränderungen 
des Zellkernes. Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 51, 63—110 (1929). 

Die Histolyse der M.@. mit ihren reich verzweigten Kernen beginnt bei Deilephila 
euphorbiae nach der Einstellung der Nahrungsaufnahme durch die Raupe, ist in den 
ersten 3 Tagen am wirksamsten und ergreift zunächst den Endabschnitt, um dann auf 
den Anfangsteil und zuletzt auf den mittleren Teil überzugehen. Zunächst läßt sich 
eine Faltung der Basalmembran, eine Körnelung des Protoplasmas und ein Auftreten 
von Hohlräumen beobachten. Die Kerne verlieren ihre regelmäßige verzweigte Gestalt, 
erscheinen aufgequollen und ziehen die Farbstoffe lebhaft an. Alsdann unterliegen sie 
einem fortschreitenden Zerfall in ganz verschieden aussehende Stücke, die dicht neben- 
und aufeinanderliegen, so daß dadurch Gruppen oder zerstreute Anhäufungen von 
Kernen entstehen, welche zum Teil noch durch Chromatinbrücken untereinander in 
Verbindung stehen. Die Aufteilung dieser Stücke in zahlreiche ovale und runde Kern- 
anhäufungen kommt vielleicht durch eine Art von Abschnürung zustande. Mit dem 
Fortschreiten der Histolyse nimmt die Zahl dieser Kerne immer mehr zu, so daß sie 
das Gefäß mehr und mehr ausfüllen. An einigen Stellen liegen sie so dicht, daß ihre 
Membranen nicht zu erkennen sind. Solch ein Kernkomplex sieht aus wie eine form- 
lose Masse, die man vielleicht als „Chromatinbrei“ bezeichnen könnte. In manchen 
Gefäßpartien sind die Kerne in Ketten oder Reihen angeordnet. Diese Kerne stellen 
das Endstadium der Histolyse dar und liefern nach einer Latenzzeit das Material für 
den in der Histogenese sich aufbauenden neuen Kern. Zunächst erscheinen sie mehr 
nach den Seiten des Gefäßes in langen zweireihigen Strängen angeordnet, in deren 
Mitte bereits das neue Gefäßlumen durchschimmert. Die alsdann sich regenerierenden 
und an Größe und Dicke zunehmenden Kerne sind höchstwahrscheinlich aus den 
dichten Kernanhäufungen entstanden, da diese deutlich das Bestreben zeigen, mit- 
einander zu verschmelzen. So schicken sie pseudopodienartige Fortsätze aus, die mit 
den benachbarten Chromatinmassen in Verbindung treten, oder es legen sich Kerne 
mit ihren zarten Membranen dicht aneinander. Es werden auch Leukocyten beobachtet, 
welche in der Nähe der Membran und in ihren Falten liegen, dagegen im Inneren des 
Gefäßes nie angetroffen werden. Die Neubildung des Kernes scheint schon in dem 
Stadium, in dem Kopf und Fühler entwickelt sind, beendet zu sein. Das Gefäß wird 
alsdann wieder funktionsfähig. Der frisch geschlüpfte Falter baut nach der Entleerung 
der Exkrete sein teilweise verbrauchtes Epithel wieder auf. Kernreste und Protoplasma- 
rückstände vereinigen sich zu neuen funktionsfähigen Zellen, die später gegen das 
Lumen einen Härchensaum bilden. Infolge des Unterschiedes in der Nahrungsaufnahme 
und der Lebensdauer und Lebensaufgabe zwischen Raupe und Falter entwickelt sich 
ein morphologisch-histologisch anders aussehendes Gefäß, das dem jeweiligen Zustande 
des Tieres angepaßt erscheint. J. Kremer (Münster i. W.). 

Whedon, Arthur D.: Museular reorganization in the Odonata during metamor- 
phosis. (Muskelneugestaltung während der Metamorphose der Odonaten.) (Dep. of Zoöl., 
North Dakota Agrieult. Coll., Fargo.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 56, 
177—192 (1929). 

Die Untersuchungen beziehen sich hauptsächlich auf Anax junius, also auf hemi- 
metabole Insekten, deren im Wasser lebende Larven sich ziemlich schnell in die in der 
Luft lebende Imago umwandeln. Die Entwicklung der Flugmuskulatur geht hier 
schrittweise mit dem Wachstum der Larve vor sich. Die Rückbildung betrifft den 
größten Teil der stark ausgebildeten Abdominalmuskulatur, welche im larvalen Leben 
der Atmung und der Fortbewegung diente. Sie tritt erst kurze Zeit nach der Ab- 
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streifung der Puppenhülle an den kräftigeren inneren Lagen auf, welche ein gelbliches 
Aussehen gewinnen, körnig werden und dann allmählich verschwinden. Die äußeren 
'zarteren Muskeln des Abdomens behalten dagegen auch beim erwachsenen Tiere 
ihre Funktion bei. Spezielle neue Muskeln treten während der Umwandlung nicht 
hinzu. Die Degeneration der Bauchmuskulatur beginnt im ersten Abdominalsegment 
und rückt dann schrittweise bis zum letzten vor. Histologische Angaben über die 
feineren Veränderungen der dem Zerfall anheimfallenden Muskeln finden sich in der 
Arbeit leider nicht vor. J. Kremer (Münster i. W.). 

Hatschek, B.: Studien zur Segmenttheorie des Wirbeltierkopfes. IV. Mitt. Über 
die Mesodermsegmente der zwei Kopfregionen bei Petromyzon fluviatilis. Gegenbaurs 
'Jb. 61, 255—303 (1929). 

Nach 20 Jahren folgt hier auf die letzte Mitteilung eine weitere über Petromyzon. 
Die Untersuchungen beziehen sich auf die Stadien kurz vor und unmittelbar nach dem 
Verlassen der Eihüllen, mit zwei wohlausgebildeten Kiementaschen. Es folgt eine 
eingehende Besprechung der ektodermalen, entodermalen und mesodermalen Bil- 
dungen, von denen besonders die letzteren genau behandelt werden. Das vorderste 
Mesodermsegment ist das Mandibularsegment, das sich frühzeitig in Epi- und Hypo- 
somit sondert. In den zwei prootischen Segmenten, Mandibular- und Hyoidsegment, 
modifiziert sich der Parachordalmuskel frühzeitig, während er in der metaotischen 
Region jener der Rumpfregion gleicht. Die Abgrenzung des Kopfes gegen den Rumpf 
ist durch die Nierenbildung und das thorako-perikardiale Splanchnocoel gegeben. 
Es gibt 8 Kopfsegmente und 8 Kiementaschen. Zahlreiche schöne Abbildungen von 
Schnitten sind beigegeben. H.v. Hayek (Rostock). 

Painlev&, Jean, Paul Wintrebert et Yung-Ko-Ching: Le d&veloppement de P’epinoche 
.(Gasterosteus aculeatus L.) analys& par la chronophotographie. Contraetions protoplasmi- 
ques et eireulation embryonnaire. (Die Entwicklung des Stichlings [Gasterosteus 
aculeatus] analysiert durch Kinoaufnahmen. Protoplasmakontraktionen und embryo- 
nale Zirkulation.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 208—210 (1929). 

1. Verff. haben die bekannte Protoplasmakontraktion nicht nur am ungefurchten 
Ei, sondern an der sich entwickelnden Embryonalanlage von dem Zeitpunkt an, wo sie 
1/, des Eies umspannt, bis zur Entwicklung der axialen Organe beobachtet. Dazwischen 
sind nur schwache und auf einzelne Blastomeren beschränkte Kontraktionen nachweis- 
bar. Die wellenförmige Furchen erzeugenden Kontraktionen sind nicht mit der gleich- 
förmigen Rotationsbewegung des ganzen Embryos zu verwechseln, die wahrschein- 
lich durch — allerdings nicht nachgewiesene — Cilien bewirkt wird. 2. Das pulsierende 
Blutplasma stößt gegen einen Pfropf zusammengeballter Blutzellen in der Aorta, die 
erst nach ihrer Vereinzelung in die Zirkulation gelangen. Ähnlich ist es beim Übergang 
der Caudalvene in die Körpervenen. Diese Hindernisse sollen eine der Blutzirkulation 
vorhergehende Plasmazirkulation unmöglich machen. Einen Pfortaderkreislauf gibt 
es in dieser Zeit noch nicht. Alles Blut fließt vielmehr zur Dottervene.. Gräper. 

Lambertini, 6.: Aspetti strutturali ed evoluzioni metamorfiche del manicotto 
glandulare di rana esculenta. (Strukturelles Aussehen und Entwicklung der Drüsen- 
manschette bei Rana esculenta während der Metamorphose.) (Istit. di Istol. e Fisiol. 
Gen., Univ., Bologna.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 4, 170—174 (1929). 

Ruffini (1899) bezeichnete mit dem Ausdrucke „Drüsenmanschette‘ jene Drüsen- 
bildung, welche einen Abschnitt der Magendarmspirale der Froschlarven manschetten- 
artig umhüllt. Lambertini hat nun diese Bildung auf ihre Histologie genauer unter- 
sucht und dabei folgende Ergebnisse erhalten: Die primitiven Drüsen des larvalen Ma- 
gens bilden sich vor der Ausbildung der Kommunikation mit dem Magen. Die ent- 
wickelten Drüsen münden zu zweit oder mehr in ein erweitertes Vestibulum, welches 
mit dem gleichen Epithel wie die Drüsenkörper ausgekleidet ist. — Mit dem 
‘Einsetzen der Metamorphoge. ist ein Abnehmen des Drüsenmanschettendurchmessers 
‘verbunden, weil die Vestibula der Drüsen sich wesentlich verkleinern. Dann setzen. 


554 


degenerative Vorgänge ein, welchen das ganze Epithel mit Ausnahme der Drüsenfundi 
zum Opfer fällt. Von den Drüsenfundi aus erfolgt die Regeneration; die neugebildeten 
Drüsen sind kleiner und münden in Grübchen, welche von Oberflächenepithel ausge- 
kleidet sind. Bei den metamorphosierten Larven lassen die Magendrüsen noch nicht 
die 3 Typen (Zellen des Drüsenkörpers, des Drüsenhalses und des Drüsengrübchens) 
unterscheiden. — Die Veränderungen, welche sich während der Metamorphose in der 
Wand der Drüsenmanschette abspielen, stimmen mit den im übrigen Darmkanal 
sich abspielenden Vorgängen überein. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Weekes, H. Claire: On placentation in reptiles. I. 1. Denisonia superba and D. suta. 
3. Lygosoma (Liolepisma) weekesae. (Über die Placentation bei Reptilien I. 1. Denisonia 
superba und D. suta. 2. Lygosoma [Liolepisma] weekesae.) Proc. Linnean Soc. N. 8. 
Wales 54, 34—60 (1929). 

In dieser vorläufigen Mitteilung werden bei 2 australischen Schlangen des Genus 
Denisonia und bei einer australischen Eidechse (Lygosoma) deutliche Placentar- 
formen beschrieben, welche eine gewisse Ähnlichkeit zeigen mit Placentarbildungen 
bei Beutlern. In beiden Fällen haben sich aus dem distalen Abschnitt der Ovidukte 
Gebärmutter differenziert. An der dorsalen Seite verlaufen die beiden Hauptstämme 
der zuführenden und abführenden Uterusgefäße. Die Embryonalregion des Blasto- 
cysten von Denisonia, welche tief im Dotter versenkt ist, schaut ebenfalls dorsalwärts 
und wird überdeckt von der Allantois, welche den Dottersack völlig umwachsen hat. 
Es gibt 2 Umbilicalarterien und eine Umbilicalvene, welche an der inneren Seite des 
Allantois verlaufen, deren Zweige aber an mehreren Stellen die Allantoishöhle über- 
brücken, um das Chorion zu erreichen. Verf. gibt eine nicht sehr deutliche Beschreibung 
der Verbreiterung des Exocoels, welche meines Erachtens nicht völlig stimmt mit 
den schematischen Abbildungen (z. B. mit Abb. 6). Nach der Beschreibung würde das 
extra-embryonale Cölom innerhalb des Dottersackes vordringen und an der äußeren 
Seite eine Lamelle aus Chorion, Mesoderm und Dotterentoderm gebildet, vom Dotter ab- 
trennen. Diese Lamelle würde mit der äußeren Wand der Allantois verwachsen und so 
würde die Chorio-omphalo-allantoismembran zustande kommen. Aus den beigefügten 
Abbildungen kann ich nur herauslesen, daß das Exocöl in ganz normaler Weise zwischen 
dem Chorionektoderm und dem Dotterentoderm vordringt und die beiden Epithelien 
voneinander trennt. An gewissen Stellen, zumal an der dorsalen Seite findet eine 
Degeneration des Uterusepithels statt und dadurch bekommen die mütterlichen Capil- 
laren, welche in dieser Epithel vorgedrungen sind, eine sehr oberflächliche Lage und 
befinden sich in nächster Nähe der fetalen Capillaren, welche ihrerseits in das Chorion- 
ektoderm vorgedrungen sind. Letzteres zeigt aber keine Rückbildungserscheinungen. 
Aus den Abbildungen bekommt man jedoch den Eindruck, daß es ein Syneytium bildet. | 
In der Dorsalregion, im Gebiet des Allanto-Chorions ist dasselbe mittels größerer Zellen 
in der mütterlichen Wand verankert; in der ventralen Hälfte der Fruchtkammer, im 
Chorio-omphalo-allantoisgebiet sind die beiden Epithelien deutlich getrennt und be- | 
findet sich zwischen Chorion und Uteruswand ein Coagulum (Rudiment einer Schalen- | 
.membran ?) Wo sich im dorsalen Abschnitt Falten befinden, bleibt das Uterusepithel l 
erhalten und verwächst es nicht mit dem Chorionsynzytium. Auch hier ist zwischen 
beiden Epithelien ein Coagulum anwesend. Die Placentration der beiden Denisoniaarten || 
ist fast identisch mit den früher schon beschriebenen Formen bei Lygosoma qu oyiund 
entrecasteauxi. Die Placentation bei Lygosoma weekesae weicht in gewisser 
Hinsicht von der oben beschriebenen Form bei Denisonia und anderen Lygosoma- 
arten ab. In jüngeren Stadien wird nur das dorsale Drittel der Keimblasenwand von 
der Außenfläche der Allantois eingenommen. Es ist hier daher auch eine richtige 
Omphaloplacenta anwesend, zumal in den lateralen Abschnitten des Dottersackes, 
wo die Zellen des Chorions und diejenigen des Uterinepithels stark vergrößert sind. 
Am ventralen Pole des Dottersackes sind die Abänderungen weniger augenfällig. 
Zwischen beiden Epithelschichten befinden sich deutliche Reste einer Schalenmembran. 
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In der Allantoisregion dringen die mütterlichen Capillaren in das Uterinepithel vor 
und bilden dort gefäßhaltige Fältchen. Das Epithel zeigt aber keine Rückbildungs- 
erscheinungen. Die Faltenregion bildet eine ovale Stelle und wird umgeben von einer 
glatten Region, wo eine Verwachsung zwischen Chorion und Uteruswand stattfindet 
und die beiderseitigen Capillaren, wie bei Denisonia in nächster Nähe voneinander 
rücken. In der Faltenregion befindet sich im Uteruslumen eine beträchtliche Menge 
Sekret und die beiderseitigen Epithelien bekommen im Laufe der Entwicklung all- 
mählich Cilien. In der dorsalen Hälfte fehlen Rudimente einer Schalenmembran. Verf. 
erachtet die Placentation von L. weekesae weniger vorgeschritten als diejenige von 
L. entrecasteauxi oder Chalcides tridactylus, D, de Lange (Utrecht). 

Duchosal, P.: Etude d’embryons de canards jumeaux. (Untersuchung eines 
Zwillingembryos der Ente.) ((Laborat. d’ Anat. Norm., Fac, de Med., Geneve.) (23. reun., 
Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 117—124 (1928). 

Es handelt sich um zwei parallel nebeneinander liegende Entenembryonen, die einem 
Bebrütungsalter von 98 Stunden entsprechen, mit gemeinsamem Gefäßhofe. Von ihnen wurden 
Plattenrekonstruktionen hergestellt. Bis auf geringe Verschiedenheiten waren alle Organe 


gleich und wiesen vor allem keine Zeichen von umgekehrter Symmetrie auf. Das erscheint 
dem Verf. wichtig für die Beurteilung der Entstehung der Zwillinge. Gräper (Jena), 


Boyden, Edward A.: Concerning the regular oeeurrence of glairy eysts in the amnio- 
allantoie wall of ehiek embryos. (Über das regelmäßige Vorkommen von Eiweißcysten 
in der Wand der Chorio-Allantois von Hühnerembryonen.) (Dep. of Anat., Univ. of 
Illinois Coll. of Med., Chicago.) Anat. Rec. 43, 165—169 (1929). 

Am 7. Tage der Bebrütung, wenn die Wand der Allantois mit dem Amnion verschmilzt, 
bilden sich an der Verschmelzungsstelle kleine bläschenförmige Cysten, deren Inhalt bei Er- 
hitzung koaguliert. Ob sie durch unvollständige Verschmelzung der beiden Mesodermblätter 
entstehen oder durch Verflüssigung von Teilen der Muskelmembran zustande kommen, ist 
' zweifelhaft. Vielleicht sind sie die Quelle für die Schleimhüllen um die scharfen Uratkrystalle. 

Gräper (Jena). 

Hill, J. P., F.E. Ince and A. Subba Rau: The mode of vascularization of the 
chorion in the Lemuroidea and its phylogenetie signifieance. (Die Vascularisationsweise 
des Chorion bei Lemuroidea und ihre phylogenetische Bedeutung.) (23. reun., Prague, 
2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 196—200 (1928). 

Die tatsächliche Grundlage dieser Mitteilung bildet die Beschreibung der außer- 
embryonalen Vascularisation einer Loriskeimblase (Embryonallänge 5,8 mm). Die 
Allantois wird aufgebaut von einem primären Abschnitt, welcher schon mit dem Chorion 
verwachsen ist und von 4 sekundären Blindsäcken in der Kopf-, Hals-, Rumpf- und 

Schwanzregion, welches das Chorion noch nicht erreicht haben. Es sind 4 Umbilical- 
arterien anwesend (zwei rechts- und zwei linksseitige), welche gerade in den Ecken 
zwischen den Blindsäcken verlaufen. Man bekommt dadurch den Eindruck,. daß das 
Auswachsen der Allantois gerade an diesen Stellen durch die Anwesenheit der Blut- 
gefäße getrennt sei und daß dieser Umstand eben die Bildung der Allantoisblindsäcke 
verursacht hat. Die Umbilicalvene dagegen bildet nur einen einzigen Hauptstamm, 
welcher mehr oder weniger parallel der hinteren Umbilicalarterie verläuft und aus der 
Vereinigung zahlreicher sekundärer Venen zusammenfließt. Die Vacularisation be- 
-schränkt sich nicht auf den mit der Allantois verwachsenen Abschnitt, sondern die 
Umbilicalarterien verlaufen unmittelbar von der inneren Seite des Allantoiskomplexes 
nach der anti-omphaloiden Hälfte der Keimblasenwand. Die Verf. meinen hier von 
einer vorzeitigen Entwicklung (precocious segregation) der Umbilicalzirkulation reden 
zu können und betrachten diesen Modus als eine phylogenetische Vorstufe der Haft- 
stielbildung. Die phylogenetische Reihenfolge würde dann wie folgt aussehen: 1. Starke, 
frühzeitige Entwicklung der Allantois, Vascularisation des Chorion nur an Stellen, wo 
Allantois und Chorion verwachsen sind (z, B. bei den Ungulaten). :2. Die Ausbreitung 
.der umbilicalen Vascularisation des Chorion ist mehr oder weniger unabhängig von der 
Ausbreitung der Allantoissa,ber die größeren Arterien- und Venenstämme befinden sich 
immer in der mesodermalen Allantoisbekleidung (bei Loris). 3. Die Allantois ist 


556 

ziemlich stark rückgebildet, aber der Haftstiel enthält noch ein deutlich bläschen- 
förmige Allantois. Der periphere Abschnitt des Haftstiels ist aber allantoisfrei 
und enthält nur Umbilcationsgefäße (bei Hapale). 4. Rückbildung bis zum Ver- 
schwinden des entodermalen Allantois. Typischer, Umbilicalgefäße führender Haft- 
stiel, welcher bisweilen keine Spur eines Allantois mehr enthält (bei Primaten, Tarsius 
und einzelnen Rodenten). Diese Auseinandersetzung der Phylogenie des Haftstiels 
bleibt natürlich hypothetisch. Man kann mit gleichem Recht die Reihenfolge um- 
kehren und annehmen, daß Chorionvascularisation und entodermale Allantois ur- 
sprünglich unabhängig voneinander sind, daß beide aber mittels des Haftstiels nach 
der Peripherie der Keimblase vordringen und daß dadurch in bestimmten Fällen Um- 
bilical- und Allantoiskreislauf identisch werden. D. de Lange (Utrecht). 


Branca, A.: Sur la rögression du canal de Lieberkühn. (Über die Rückbildung 
des Lieberkühnschen Kanals.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. 
Anatomistes Nr 3, 55—57 (1928). 

Diese Mitteilung gibt eine Beschreibung des Schicksals des Lieberkühnschen 
Kanals bei der Fledermaus Miniopterus, welche nur wenig Neues enthält. Verf. unter- 
scheidet 3 Abschnitte, den kurzen vorderen Blindsack, den langen mittleren Abschnitt, 
welcher den größeren Teil des Kanals enthält und den hinteren oder caudalen Abschnitt, 
welcher sich mit der Primitivgrube vereinigt oder ebenfalls blind endet. Im mittleren 
Abschnitt kann das Lumen rund oder deprimiert sein, bisweilen sind 2 Kanäle an- 
wesend. Die Mesodermflügel haben im Anfang die gleiche epitheliale Beschaffenheit 
als die Wand des Kanals. Später werden dieselben mehr oder weniger mesenchymatös 
und bildet sich das schizogene Cölom. Zu gleicher Zeit öffnet sich das Lumen des 
Lieberkühnschen Kanals in cephalocaudaler Richtung in die Dotterhöhle und dadurch 
wird das Dach des Kanals in die Darmdecke als Chordaplatte eingeschaltet. Im vorde- 
ren Abschnitt bleibt der Boden des Kanals im Anfang noch erhalten, im caudalen Ab- 
schnitt sind die Verhältnisse variabel. Entweder ıst ein einheitliches, dorso-ventral 
abgeplattetes Lumen anwesend oder das Lumen fällt in 2 oder 3 Zweigen auseinander. 
Die Stelle, wo der Kopffortsatz sich mit dem Primitivstreifen vereinigt, ist angeschwol- 
len, bisweilen sind 2 Anschwellungen anwesend, von einer mehr oder weniger tiefen 
Rinne getrennt. Die Verzweigungen enden immer blind. D.de Lange (Utrecht). 


Florian, J.: La gouttiere primitive, le canal de Lieberkühn et la plaque chordale 
chez deux embryons humains (Bi II, Bi III) avee quatre somites. (Primitivrinne, Lieber- 
kühnscher Kanal und Chordaplatte bei zwei menschlichen Embryonen [Bi II, Bi III] 
mit 4 Somiten.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Univ., Brno.) (23. reun., Prague, 2. 
a 4.1V. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 154—162 (1928). 

Diese Mitteilung enthält eine vorläufige Beschreibung mit ziemlich guten Schnitt- 
bildern der Primitivorgane zweier jungen menschlichen Embryonen. Wichtige Schlüsse 
werden nicht gezogen und neue Perspektiven werden nicht eröffnet. Die beiden Em- 
bryonen zeigen den gleichen Entwicklungsgrad als der von Sternberg (vgl. diese 
Ber. 4, 179) beschriebene. Die Fixation ist sehr gut, leider zeigt der Embryo Bi II am 
cephalen Ende und BiIII am caudalen Ende eine Läsion. Die Bilder und Ergeb- 
nisse dieser beiden Embryonen ergänzen einander also sehr gut. Es ist eine deutliche 
Primitivrinne anwesend, welche sich kopfwärts in den Lieberkühnschen Kanal fort- 
setzt. Der mittlere Abschnitt desselben ist gut ausgebildet und vollkommen intakt, am 
Vorderende öffnet er sich in der Dotterhöhle. In der Kopfregion ist ein blind endi- 
gender Kopfdarm mit ekto-endodermaler Pharyngealmembran anwesend. 


D. de Lange (Utrecht). 


Dodds, 6. S.: An abnormal human embryo 11 mm long. (Ein abnormaler, 
11mm langer menschlicher Embryo.) (School of Med., West Virginia Uniwv., Mor- 
gantown.) Anat. Rec. 43, 199—208 (1929). 

Das spontan abortierte Ei sollte nach der Anamnese 4 Monate alt sein, jedoch 
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die Größe und der Entwicklungszustand entspricht einem Alter von 6 Wochen. Der 
Embryo war schon vor dem Abort abgestorben, jedoch ohne Zeichen von Maceration 
oder Verletzung. Der Erhaltungszustand des Gewebes ist schlecht, so daß einwand- 
freies Studium manchmal nicht möglich ist, Am meisten hat das Zentralnervensystem 
gelitten. Die von außen sichtbaren Abnormitäten betreffen die Kopf- und Halsregion. 
Der Kopf stellt eine walzenförmige Fortsetzung des Rumpfes dar. Augen sind unge- 
fähr normal gelagert; die üblichen Gesichtszüge und Kiemenbogen sind von außen 
nicht sichtbar; man sieht bloß eine Vertiefung (die dem Mund entspricht), den Unter- 
kiefer und eine kleine Öffnung weit vorne, welche den vereinigten Riechgruben ent- 
sprechen dürfte, und kranial davon einen Epitheliallappen (diese Befunde erinnern an 
Cyelopie, jedoch die Augen und Augennerven fließen nicht zusammen). Der laterale 
Teil der Mundöffnung weist 2 Öffnungen auf. Es wird eine Rathkesche Tasche be- 
schrieben sowie ein Gebilde, das vielleicht das Jacobsonsche Organ darstellt. Weiter 
werden beschrieben: Mundbucht (?), Pharynx, Merkelscher Knorpel, Cartil. hyoid., 
Zunge, Oesophagus, Trachea. Am Nervensystem: Gehirn (normal lang, jedoch viel 
enger; die 3 Krümmungen zu wenig ausgeprägt); Nervus terminalis; alle Hirnnerven; 
ein unbekannter Nerv ohne Ganglion (geht von der ventrolateralen Fläche des Rücken- 
marks zwischen N. VIII und N.IX ab; verläuft mit dem N. IX und N.X.in die 
Pharynxgegend). J. Florian: (z. Z. London). 


Cernijachivskij, A.: Vorläufige Mitteilung über die Innervation des Sinus earotieus 
und des Glomus earotieum und über die Nervenendigung des Nervus depressor bei 
menschlichen Embryonen. Ukrain. med. Visti 5, 64—68 u. franz. Zusammenfassung 
68 (1929) [Ukrainisch]. 


Der von de Castro beschriebene rezeptorische Apparat in der Wandung des Sinus caro- 
ticus wurde vom Verf. auch bei menschlichen Embryonen gefunden. Außerdem werden Nerven 
im Glomus caroticum und die Nervenendigung des Nervus depressor bei menschlichen Em- 
bryonen beschrieben. N. COhlopin. (Leningrad). 


Bratiano, Serban: Note preliminaire sur la morphogenese du n&o- et du palco- 
striatum chez P’homme. (Vorläufige Mitteilung über die Morphogenese des Neo- und 
Palaeostriatum beim menschlichen Vorderhirn.) (Inst. d. Histol., Fac. de Med., Bu- 
carest.) (23. reun., Prague, 2.—4.IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 58 
bis 61 (1928). 


Die meisten Autoren sind der Meinung, daß das Striatum telencephalen Ursprungs 
sei, andere Autoren glauben, daß auch Elemente des Diencephalon am Aufbau des Striatum 
beteiligt sind. Verf. hat an 6 menschliche Embryonen (von 22 bis 69 mm) die Entwicklung der 
Kerne des Telencephalon erforscht. Er unterscheidet den Ganglienhügel, eine Anschwellung 
der hinteren Ventrikelwand, welche im Ventrikelraum mit 2 Hügeln vorspringt. Er betrachtet 
denselben als eine vorübergehende Bildung, welche als Ursprungsstätte der übrigen Kerne 
funktioniert und selber von der inneren Zellplatte des Telencephalon gebildet wird. Aus dem 
lateralen, hypochromatischen und wenig vascularisierten Hügel entsteht der Nucleus caudatus. 
Der Globus pallidus und das Putamen haben eine gemeinschaftliche Ursprungsstelle unterhalb 
des Nucleus caudatus und sind von letzterem getrennt durch die Capsula interna. Später 
differenzieren sich die beiden Kerne und der Globus pallidus trennt sich nochmals in einen 
inneren und einen äußeren Abschnitt. Die laterale Ventrikelwand und diejenige des Dience- 
phalon beteiligen sich nicht am Aufbau dieser Kerne, welche nach Verf. Meinung völlig telence- 
phalen Ursprungs sind. “ D. de Lange (Utrecht). 


Hock, Ernst: Zur Beurteilung der Veränderungen an retinierten Embryonen. 
(Anat. Inst., Disch. Unw. Prag.) 'Z. mikrosk.-anat. Forschg 17, 519—532 (1929). 


Beschrieben werden die äußere Form und das Aussehen der Gewebe bei: einem mensch- 
lichen Embryo, der nach dem Absterben noch 10 Tage im Uterus verweilt hatte. Länge. 9 mm. 
Entwicklungs- und Differenzierungsgrad entsprechen einer Länge von etwa 18mm. Alter 
6—9 Wochen. Von den histologischen Veränderungen sind an allgemeinen Erscheinungen 
hervorzuheben: regressive Veränderungen an sämtlichen Geweben und Rundzellenbildung. 
Bemerkenswert ist ferner der Fichweis selbständiger Gewebswucherungen (Epithel und Binde- 
gewebe) noch nach dem Tode. Voss (Leipzig). 
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Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 

Vonk, H. J.: Das Pepsin verschiedener Vertebraten. I. Die Pu-Optima und die 
Wasserstoffionenkonzentration des Mageninhaltes. (Inst. f. Vergleich. Physiol., Reichs- 
univ. Utrecht.) Z. vergl. Physiol. 9, 685—702 (1929). 

Vonk fand früher (vgl. diese Ber. 5,59), daß das 95 des Acanthias-Mageninhalts bei 
Pu 2,8 liegt., das Pu-Optimum des gereinigten Ferments bei 2,2-2,5. Es soll untersucht 
werden, ob das Wirkungsoptimum des Hechtmagenpepsins gleich dem im Hechtmagen 
herrschenden p, von 5,2 (nach neuen Messungen des Verf. wahrscheinlich 4,5—4,7) ist, 
oder ob das Ferment im lebenden Tier unter nicht optimalen Verhältnissen wirkt. V. hofft 
damit zu entscheiden, ob die Pepsine verschiedener Vertebraten identisch sind. Die 
Wirksamkeit des Pepsins wird colorimetrisch mit Carminfibrin als Substrat und HCI- 
Glykokollpuffer festgestellt. Mit einem Glycerinauszug aus Schweinsmagen wird die 
Zuverlässigkeit der Methode geprüft. pn-Optimum von gereinigtem, nach Pekelharing 
hergestellten Schweinspepsin 1,73—1,79 (Ende). Kontrolle mit ungereinigtem Schweins- 
pepsin: optimales p4 1,75. Optimales p„ des Hechtpepsins ungereinigt: 2,20—2,47, 
Da bei ?z 6,59 die Wirkung noch einmal zunimmt, vermutet Verf. eine schwache 
Trypsinwirkung des Hechtmagenextraktes. Bei steigenden pz nahm diese Trypsin- 
wirkung bis pa 7,5 zu, trotzdem durch Kontrollröhrchen Alkaliwirkung ausgeschlossen 
wurde. Das Wirkungsoptimum des Hechtpepsins ist vom 5 des Mageninhalts weit 
entfernt. Optimales pg des Acanthiaspepsins 1,75 (Glycerinauszug ungereinigt, alles 
wie im Hechtpepsinversuch). Das Pepsin wirkt also im Acanthiasmagen unter nahezu 
optimalen Bedingungen. Optimales pz des Froschpepsins 1,30; im Froschmagen herrscht 
ein ?n von etwa 3,7. Wirkungsoptimum und Acidität des Mageninhaltes stimmen 
nicht überein. ÖOptimales pa von Schildkrötenpepsin (Testudo graeca) etwa 2,2. 
Die Wirksamkeit der untersuchten Pepsine verhielt sich wie folgt: 

Hecht Schwein Frosch Acanthias 
2 4 15 15 

Pa Opt. 222,5 1,5 1,5 2,35 

Die Optimalwerte liegen so nahe beieinander, daß Verf. die Pepsine für identisch 
hält. Wie kann das Hechtpepsin bei dem hohen p, im Hechtmagen wirksam sein ? 
Esox-Pepsin wirkt bei ps 4 in vitro nicht mehr, das p5 im Magen liegt bestenfalls 
bei ?u 4,5—4,7. Bei lang dauernder Einwirkung des Fermentes bei p4 4,98 (41/, Stun- 
den) zeigt sich in vitro doch noch eine Wirkung. Experimentell wird festgestellt: 
je höher das px, um so langsamer die Pepsinwirkung. Es gelingt dem Autor, die inter- 
essante und biologisch wichtige Feststellung, daß Schütteln (dauernde Durchmischung 
von Ferment und Substrat) die Wirksamkeit bei nicht optimalem p, stark beschleunigt. 
Natürliches Substrat (Froschmuskel) wird bei hohem py besser verdaut als Fibrin; 
Hühnereiweiß wird kaum angegriffen. Ruth Beutler (München). 

Kratinoff, Panira: Beiträge zur Physiologie der Hungertätigkeit des Verdauungs- 
apparates. V. Mitt. Über den Einfluß des Cholins auf die Hungerbewegungen des Kropfes 
bei Hühnern. (Zaborat. j. Exp. Biol., Swerdlov-Univ. Moskau.) Z. exper. Med. 64, 
413—416 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 540. 8 

Groebbels, Franz: Über die Farbe der Cuticula im Muskelmagen der Vögel. (Physiol. 
ee Unmw. u. Allg. Krankenh. Eppendorf, Hamburg.) Z. vergl. Physiol. 10, 20—25 
(1929). 

Untersuchungen an Gänsen mit Kanüle im Muskelmagen oder Duodenum, über 
welche an anderer Stelle berichtet werden wird, zeigen, daß normalerweise Galle und 
Pankreassaft in den Muskelmagen übertritt und bereits hier die Diastase auf Stärke 
einwirkt; ein Pylorusreflex fehlt. Die nach Art und Individuen verschiedene Fär- 
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bung der Cuticula des Muskelmagens (untersucht wurde eine größere Zahl von Vogel- 
arten) beruht auf Imbibition mit übergetretener Galle, welche durch die Salzsäure 
des Drüsenmagens und den Pankreassaft bestimmte Farbänderungen, welche auch 
unter Umständen eine Kombinatausfärbung ergeben können, erleidet. Die Farb- 
änderungen der Galle sind, wie Versuche zeigen, durch Änderung der 94 bedingt und 
auch nach der Tierart verschieden. Josef Lehner (Wien). 

De Filippi, Pietro: La cellula enteroeromaffine e la cellula di Paneth in varie 
eondizioni di dieta. (Ricerche sperimentali su ratti albini.) (Die entero-chromaffine 
Zelle und die Panethsche Zelle unter verschiedenen Ernährungsbedingungen.) (Istit. di 
Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) Boll. Soc. med.-chir. Pavia 43, 491—497 (1929). 

Aus den an weißen Ratten angestellten Versuchen ergibt sich, daß nach ausschließ- 
lich eiweißhaltiger Nahrung (Eiweiß von gekochten Eiern) die Zahl der ‚entero- 
chromaffinen“ Zellen erheblich zunimmt, während die Panethschen Zellen keine Ver- 
änderungen erkennen lassen; nach einer ausschließlich mit Kohlehydraten durchge- 
führten Ernährung sind weder bei den „enterochromaffinen‘“ Zellen, noch bei den 
Panethschen Zellen irgendwelche zahlenmäßig feststellbare Verschiebungen vor- 
handen. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Kratinoff, Alexander: Beiträge zur Physiologie der Hungertätigkeit des Verdauungs- 
apparates. I. Mitt. Über die Art der Hungerbewegungen des Verdauungsapparates bei 
der experimentellen Hyperthyreose. (Laborat. f. Exp. Biol., Swerdlov-Univ. Moskau.) 
Z. exper. Med. 64, 376—396 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 539. \ 

Kratinoff, A. 6., und P.N. Kratinoff: Beiträge zur Physiologie der Hungertätigkeit 
des Verdauungsapparates. II. Mitt. Über die Hungerbewegungen des Magens bei der 
experimentellen Hypothyreose. (Laborat. f. Exp. Biol., Swerdlov-Univ. Moskau.) 
Z. exper. Med. 64, 397—403 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 538. R 

Kratinoff, Alexander: Beiträge zur Physiologie der Hungertätigkeit des Verdauungs- 
apparates. III. Mitt. Über den Einfluß des Cholins auf die Hungerbewegungen des 
Magens. (Laborat. f. Exp. Biol., Swerdlov-Univ. Moskau.) Z. exper. Med. 64, 404 
bis 412 (1929). : 

Versuche an Hunden mit der Methodik der ersten beiden Mitt. Subeutane In- 
jektion von Cholin (Chloratum Merck) in Dosen von 0,003—0,02 g pro Kilogramm 
Körpergewicht ist ohne Erfolg auf die Hungerbewegungen des Magens; intravenöse 
Injektion derselben Mengen bewirkt dagegen eine Vermehrung der Zahl der Hunger- 
kontraktionen während 2—3 Stunden nach der Injektion. Während der Ruhepausen 
werden aber durch eine solche Injektion Bewegungen nicht ausgelöst. Bei intravenöser 
Injektion während der Hungerbewegungen übt das Cholin keine Wirkung auf die schon 
begonnenen Bewegungen aus; dagegen wird von den folgenden Tonus und Amplitude 
erhöht. Ebenso verstärkt das Cholin in hohem Maße die fortwährenden Kontraktionen 
des nach Heidenhain isolierten kleinen Magens. In Übereinstimmung mit einigen 
Angaben der Literatur wird geschlossen, daß das Cholin als ein Hormon der Darm- 
bewegung betrachtet werden soll und daß es in engem Zusammenhange mit dem Me- 
chanismus der Hungerbewegungen des Verdauungskanals steht. Die etwas schwankende 
Wirkung des Cholins wird auf den verschiedenen Zustand der Erregbarkeit des moto- 
rischen Apparates des Magens in den einzelnen Phasen der Hungertätigkeit zurück- 
geführt. Krzywanek (Leipzig)., 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Strasburger, Julius: Der Darm als Exeretionsorgan. Sonderdruck aus: Handb. 
norm. u. path. Physiol. 4, 681—695 (1929). 

Der Verf. erörtert die Schwierigkeiten, die sich der Untersuchung der Darmexcrete 
ohne anderweitige Beimengungen entgegenstellen, und bespricht die bisher eingeschla- 
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genen Wege sowohl bei Untersuchungen an Menschen als auch an Tieren. Sodann wer- 
den die unter normalen Verhältnissen vom Darm ausgeschiedenen Mineralbestandteile, 
unter denen Ca und Phosphorsäure überwiegen, behandelt. Es werden hier wie bei der 
Ausscheidung vor allem von Fetten und N-haltigen Substanzen die quantitativen Ver- 
hältnisse sowie die Ausscheidungsorte geschildert. Den Schluß bildet eine Zusammen- 
stellung der körperfremden Substanzen, vor allem der Metalle. Noll (Jena). 

Ellinger, Ph.: Theorien der Harnabsonderung. Sonderdruck aus: Handb.norm. 
u. path. Physiol. 4, 451—509 (1929). 

Verf. gibt eine Übersicht über die Theorien der Harnabsonderung, indem er die 

den einzelnen Theorien zugrunde liegenden Beobachtungen und Experimente kritisch 
durchspricht (Bowman, Ludwig, Heidenhain, Cushny, Pütter). Alle älteren Ver- 
suche, wie diejenigen Nußbaums an der Froschniere und die Versuche an der Säuger- 
niere, werden kritisch besprochen, und es wird die Bedeutung der Wearn-Richardsschen 
Punktionsversuche für die Frage, an welchen Orten die einzelnen Harnbestandteile in 
der Niere aus dem Blut abgesondert werden, in den Vordergrund gerückt. Die zur Zeit 
wohl wahrscheinlichste Auffassung ist nach Verf. die, daß entgegen der Heidenhain- 
schen Theorie eine Abscheidung sämtlicher harnfähigen Substanzen im Glomerulus 
angenommen werden muß, bis, abgesehen von den in der Niere selbst gebildeten 
Stoffen, im Blasenharn ein Körper gefunden ist, der mit Bestimmtheit nicht im Glome- 
rulusharn nachgewiesen werden kann. Natürlich besteht die Möglichkeit, daß der eine 
oder andere Körper außerdem auch durch die Kanälchenwand durchtritt. Die Dar- 
stellung gipfelt im wesentlichen in einer Rechtfertigung der Filtrations-Rückresorptions- 
theorie. Unter den Kräften, die der Niere zur Leistung der Konzentrations- und Ver- 
dünnungsarbeit zur Verfügung stehen, werden extrarenale Kräfte (Blutdruck) und 
innere Kräfte unterschieden, welche letztere aber nicht als „vitale‘“ zu bezeichnen sind. 
Der eine oder andere Leser wird vielleicht die Beweiskraft einiger Versuche etwas 
anders als der Verf. beurteilen. Es ist auch zu bemerken, daß es vergleichend-anato- 
mische Tatsachen gibt, die nicht außer acht gelassen werden dürfen. Trotzdem muß 
zugegeben werden, daß der Verf. dem heutigen Stand der Lehre durchaus gerecht 
geworden ist. Die sorgfältige, erschöpfende Behandlung der Literatur und die klare 
Darstellung werden allgemeine Anerkennung finden. 4A.Noll (Jena). 
.. Anselmino, Karl Julius: Über die Harnbildung in der Froschniere. XVI. Mitt. 
Über die Wirkung des Coffeins auf den Sauerstoffverbraueh der Niere und über den 
Mechanismus der Coffeindiurese. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. 221, 
633—640 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 796. ve 

Scheminzky, Ferdinand: Über die Harnbildung in der Froschniere. XVII. Mitt. 
Die Farbstofisekretion der 2. Abschnitte. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. 
221, 641—691 (1929). 

Nach den Arbeiten von Höber und Mitarbeitern kann als erwiesen gelten, daß der 
Froschharn seine charakteristische Zusammensetzung durch Rückresorption der 
Tubuli erhält. Besonders sprechen dafür auch die Befunde Davids, daß Erstickung 
und Narkose der Tubuli die Rückresorption reversibel hemmen. Verf. suchte nun eine 
solche Hemmung durch Rückresorption auch durch „Blockade“ mit Farbstoffen zu 
erreichen. Zu diesem Zwecke wurden einerseits mit Neutralrot vitalgefärbte Esculenten- 
nieren durchströmt. Andererseits geschah die Durchströmung überlebender Nieren 
mit neutralrothaltigen Lösungen. Die hierbei angewandte Methodik ist im Original 
eingehend beschrieben. Die Blockadeversuche mit Neutralrot hatten ein negatives Er- 
gebnis. Denn bei Anreicherung der Tubulizellen mit Farbstoff kam es zu keiner Hem- 
mung der Kochsalzrückresorption. Die Leistungssteigerung der gefärbten Niere war 
im Gegenteil gesteigert, der Deteringsche Leistungsfaktor war größer und fiel im Laufe 
des Versuches langsamer ab als normalerweise. Durch diese Versuche wurde die Auf- 
merksamkeit auf eine Sekretionsfähigkeit der Tubuli gelenkt. Durch Vereinigung der 
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histologischen Untersuchung mit der Vitalfärbung des ganzen Tieres, durch künst- 
liche Durchströmung der isolierten Niere und Untersuchung der Nierenleistungen 
suchte Verf. ein klares Bild über die bis dahin umstrittene Sekretionstätigkeit der Tu- 
buli zu gewinnen. Bei der Durchströmung der isolierten Froschniere mit Neutralrot 
konnte eine granuläre Färbung der Tubulizellen festgestellt werden. Bei arterieller 
Durchströmung wurden die 4. Abschnitte, bei venöser die 2. Abschnitte gefärbt. Die 
4. Abschnitte färbten sich 1Omal weniger leicht als die 2. Abschnitte. Bei venöser 
Durchleitung von neutralrothaltiger Lösung tritt Neutralrot leicht in den Harn über 
und wird dort konzentriert. Weniger leicht geschieht das bei arterieller Durchströmung. 
Demgegenüber tritt Cyanol leicht von der Arterie aus, aber gar nicht von der Vene 
aus in den Harn über. Wie gegen Neutralrot verhalten sich die Tubulizellen gegenüber 
einigen Sulfonphthaleinen (Bromphenolblau, Bromkresolpurpur, Bromthymolblau, 
Phenolrot). Alle diese Farbstoffe werden nur von der Gefäßseite, nicht vom Kanälchen- 
lumen aus aufgenommen. Bei der vom Verf. gewählten Versuchsanordnung floß die 
Durchströmungsflüssigkeit durch 2 getrennte Gefäßgebiete. Das eine System versorgt 
die 4. Abschnitte der Tubuli und die Glomeruli, das zweite die 2. Abschnitte der Tubuli. 
Aus den Ergebnissen mit Neutralrot und den Sulfonphthaleinen geht hervor, daß ein 
gebahnter Weg besteht in der Richtung Vene—Tubuluszelle—Kanälchenlumen. 
Dieser Weg wird von den betreffenden Farbstoffen selbst dann eingeschlagen, wenn im 
Harn die Farbstoffkonzentration größer ist als in der Venenflüssigkeit. Zur Erklärung 
dieser Tatsache reicht nach Verf. die Annahme eines physikalisch-chemischen Vor- 
ganges nicht aus. Hier handelt es sich um eine aktive Zelltätigkeit, um eine Sekretion 
der Tubuli. In Vitalfärbungsversuchen konnte gezeigt werden, daß die Sulfonphthaleine 
in den 2. Abschnitten der Harnkanälchen gespeichert werden; und zwar bei Bromphenol- 
‚blau und Bromthymolblau granulär. Außerdem werden diese Farbstoffe vom Darm 
ausgeschieden. Bei venöser Durchströmung wurden die Sulfonphthaleine stark bis 
zu 48 mal konzentriert, während Cyanol unter den gleichen Bedingungen nicht in Harn 
übergeht. Histologisch wird bei venöser Durchströmung mit Sulfonphthaleinen das- 
selbe Bild gefunden wie bei Vitalfärbung, die 2. Abschnitte werden selektiv gefärbt. 
Bei arterieller Durchströmung werden Sulfonphthaleine nur 2—3fach konzentriert. 
Die 2. Abschnitte bleiben dabei farblos. Dadurch wird die Annahme eines gebahnten 
Weges in der Richtung Vene-Kanälchenlumen bestätigt. Durch Narkotica und 
Cyankalium wird die Farbausscheidung reversibel gehemmt. Allerdings gelingt diese 
Hemmung nicht so leicht wie bei der Rückresorption. Aus allen diesen Feststellungen 
wird der Schluß gezogen, daß die Ausscheidung der Sulfonphthaleine durch eine aktive 
Zelltätigkeit in den 2. Abschnitten geschieht. In einem Anhang werden noch einige 
Ergebnisse über den Verlauf einzelner Teilfunktionen der Niere und einige Zahlen über 
den py- und Kochsalzgehalt des Blasenharns bei Winterfröschen mitgeteilt. Zipf.°° 
Okkels, H., und T. Peterfi: Beobachtungen über die Glomerulusgefäße der Frosch- 
niere. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Z. Zellforschg 9, 327—331 (1929). 
Die Verff. haben an ganzen lebenden Froschnieren in auffallendem Licht unter 
dem binokularen Mikroskop und an überlebenden Zupfpräparaten in durchfallendem 
Licht unter starken Vergrößerungen Studien über die Contractilität der Glomerulus- 
gefäße gemacht, bei denen sie mit einer Mikronadel den Glomerulus durch Abtasten 
gereizt haben. Es gelang ihnen bei stärkerem Druck auf den Gefäßknäuel die Gefäße 
abzuschließen, wobei nach Nachlassen des Druckes das Blut wieder zirkuliert; das 
ist also kein Reiz, sondern rein mechanisch. Einen Reiz erzielten sie, wenn sie mit 
der Nadelspitze den Gefäßpol, das Vas afferens drückten; eine kurze Berührung an 
dieser Stelle bewirkt sofortiges Aufhören der Zirkulation im ganzen Glomerulus. Es 
reagierten also die Gefäße auf den Druck mit Kontraktion. An isolierten Glomerulis 
waren die Capillaren des Gefäßknäuels mechanisch nicht erregbar. Wird das Vas 
afferens in der Nähe des Glomerulus gestoßen, so sieht man die Reaktion der Gefäß- 
wand an der Bewegung der Erythrocyten, die Gefäßwand selbst ist ungefärbt frisch 
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fast unsichtbar. Nach ihren Befunden glauben Verff., daß die Vasa afferentia ın 
ihrem ganzen Bereich, nicht nur am Gefäßpol, contractil sind und daß Kontraktion 
bzw. Erschlaffung am ganzen Gefäß gleichzeitig erfolgt. R. Paschkis (Wien). 

Moore, Robert A., and Gregory F. Lukianoff: The effeet of unilateral nephreetomy 
on the total number of open glomeruli in the rabbit. (Der Einfluß der einseitigen 
Nephrektomie auf die Gesamtzahl der offenen Glomeruli beim Kaninchen.) (Dep. of 
Path., School of Med., Western Reserve Univ., Cleveland.) J. of exper. Med. 50, 227—232 

1929). 

Experimentell wurde gezeigt, daß die Entfernung einer Hälfte der Nierensubstanz 
beim Hunde vorübergehende Insuffizienz mit völliger Genesung nach 1—2 Tagen 
ergibt. Die meisten Arbeiten befaßten sich mit Blut- und Harnbefunden und den 
späten hypertrophischen Veränderungen. Soweit den Verff. bekannt, gibt es keine 
Arbeit zur Erklärung der sofortigen Kompensation nach einseitiger Nephrektomie. 
Spätere Arbeiten haben ergeben, daß im allgemeinen Nierenvolumen, renaler Blut- 
zufluß und Harnausscheidung in direktem Verhältnis zur Gesamtzahl der offenen 
Glomeruli stehen. In den Tierversuchen der Verff. kamen nur Kaninchen zur Ver- 
wendung. Bei den zu Experimenten verwendeten wurde die rechte Niere exstirpiert, 
mit Janusgrün zur Bestimmung der Gesamtzahl der Glomeruli injiziert; nach ver- 
schieden langer Zeit die linke Niere intravital gefärbt zur Bestimmung der Anzahl 
von Glomeruli, die in einer Zeit von 5 Sekunden in aktiver Zirkulation sich befinden. 
Bei einer Anzahl von Tieren wurde nur eine Scheinoperation ausgeführt, Bloßlegung 
und Isolierung der Niere, nach verschiedener Zeit die gleiche intravitale Färbung. 
Bei den Kontrolltieren Eröffnung des Abdomens, Bloßlegung der Aorta, Abklemmung 
an der Bifurkation und knapp unterhalb der Nierengefäße, Einführung einer Glas- 
kanüle zwischen den Klemmen, dann Entfernung der obern Klemmen; jetzt Abklemmen 
der A. mesenteria sup. und coeliaca, Injektion von 3proz. Janusgrünlösung in 0,9% 
NaCl durch etwa 5 Sekunden. Nach 10 Sekunden Ligatur der linken Art. ren., Tötung 
des Tieres. In einigen Fällen Spülung der linken Niere mit Salzlösung und Färbung 
mit 5% Molybdänammonium, in anderen Exstirpation der linken Niere, die in dünne 
Scheiben zerlegt in Molybdänlösung gegeben wurde. Nach dem Tode des Tieres In- 
jektion der rechten Niere nach Nelson. Die Ergebnisse, die in Tabellenform nieder- 
gelegt sind, besagen, daß unter den gegebenen experimentellen Bedingungen 44 bis 
78% der Glomeruli der normalen Kaninchenniere in jedem Moment zirkulierendes 
Blut enthalten, daß die Anzahl solcher Glomeruli nach einseitiger Nephrektomie auf 
91—99% steigt und daß die Kompensation für den Wegfall einer Niere in den ersten 
10 Tagen durch Zunahme der offenen Glomeruli erfolgt. R. Paschkis (Wien). 

Schwenkenbecher, A.: Die Haut als Exeretionsorgan. Sonderdruck aus: Handb. 
norm. u. path. Physiol. 4, 709—768 (1929). 

Es werden Talg- und Schweißdrüsen, die Art und Bedingung ihrer Absonderung 
beschrieben. Es folgen Abschnitte über die Zusammensetzung des Schweißes, über 
Schweißsekretion und Perspiration. Über die Menge des Hautwassers und seine Ver- 
änderungen unter dem Einfluß klimatischer Bedingungen, bei Ruhe, Arbeit, bei beiden 
Geschlechtern und in verschiedenen Lebensaltern, bei verschiedener Nahrungsaufnahme 
und schließlich bei Krankheit und unter dem Einfluß endokriner Drüsen wird berichtet. 
Ein Abschnitt über die Innervation der Schweißdrüsen und die Pharmakologie der 
Schweißabsonderung beschließt das Werk. Hoepke (Heidelberg). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Tamiya, Hiroshi: Über den Einfluß des Kohlenoxyds auf den Stoffwechsel des 
Schimmelpilzes. (Botan. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Acta phytochim. (Tokyo) 4, 
313—326 (1929). 

Unter Verwendung gewisser die Atmungsintensität herabsetzender Stoffe ist bei 
kurzer Versuchsdauer die Beurteilung, ob eine direkte oder indirekte Wirkung auf die 
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Atmung erreicht wird, sehr schwierig, denn durch gering erkennbare Gewichtsabnahme 
kann eine Abnahme der Atmung vorgetäuscht werden. Dieses Moment war für vor- 
liegende Untersuchung maßgebend. — In wechselndem prozentuellen Verhältnis wird 
O,, N, und CO der 2—3 Tage alten, auf Pfefferscher Nährlösung gezogenen Pilzdecke 
von Aspergillus orycae für 2—4 Stunden geboten. Bei Zugabe von 50% CO + 50% O 

ist eher eine Erhöhung als Abnahme der Atmung bemerkbar. Erst bei 90% CO + 10% 0 
ergibt sich eine durchschnittliche Herabsetzung um 33% gegenüber den mit N, und o, 
behandelten Pilzdecken, und in weiteren Versuchen wird dem Pilz nach dieser Rekandinnp 
durch 13 Stunden eine für die Atmungsintensität optimale Gasmischung von 15% N, + 
85% O, gereicht: mit CO vorbehandelte Decken zeigen nachher eine um 79% geringere 
a eesiahioken, gegenüber dem Vergleichsversuch, während aber die Atmungs- 
intensität um 20% sich gesteigert hatte. Daß es sich um eine direkte Beeinträchtigung 
der Zellaktivität handelt, wird gezeigt, indem eine Vorbehandlung mit 100% N,, d.h. 
anaerob und mit entsprechenden Vergleichsversuchen durchgeführt wird, und dabei 
die Wachstumsfähigkeit der mit CO behandelten Pilzdecken um 66% herabgesetzt 
erscheint. Vorbehandlung mit gleichen Teilen O, und CO und die bekannte Nach- 
behandlung führt zu einer Steigerung von 17%, ansonsten aber tritt mit zunehmenden 
CO-Mengen eine Schädigung ein, die bei 90% CO eine Verminderung der Wachstums- 
fähigkeit um 47% gegenüber 100% N, aufweist. Im allgemeinen folgte einer Zugabe 
von 50—70% CO eine Atmungsbeschleunigung, und noch höhere Gaben ermöglichten 
das gleiche, sobald nur eine Erholung in O,-reicher Luft möglich war, wenngleich die 
Wachstumsfähigkeit des Pilzes sich vermindert hatte. Die bei großen CO-Mengen 
beobachtete Atmungshemmung wird sekundär durch die Zellbeschädigung hervor- 
gerufen. Heinrich Härdtl (Leitmeritz). 

" Benoy, Marjorie P.: The respiration factor in the deterioration of fresh vegetables 
at room temperature. (Der Atmungsfaktor beim Verderben frischen Gemüses bei 
Zimmertemperatur.) (Oklahoma Agricult. Exp. Stat., Stillwater.) J. agrieult. Res. 39, 75 
bis 80 (1929). 

Das abgeschnittene Gemüse wurde 30 Stunden lang bei 30° gehalten und in be- 
stimmten Zeiträumen die Atmungsgröße festgestellt. Spargel zeigte die stärkste At- 
mung, aber auch den stärksten Atmungsabfall. Es folgten sodann Kopfsalat, Bohnen, 
eßbarer Ibisch, grüne Zwiebeln, Schwache Atmung, aber auch nur geringe Atmungs- 
‚abnahme, ließen Tomaten, grüne Balsampflaume und ‚‚red pimiento‘“ erkennen. Aus 
dem gebildeten CO, hat Verf. sodann den Verlust an gebundenem Kohlenstoff be- 
‚rechnet. W. Mevius (Münster i. W.). 

Thomas, Meirion: The produetion of ethyl alcohol and acetaldehyde by apples 
in relation to the injuries oceurring in storage. Pt. I. Injuries to apples oceurring in the 
absence of oxygen andin certain mixtures of carbon dioxide and oxygen. (Die Bildung 
von Äthylalkohol und Azetaldehyd durch Äpfel mit Hinsicht auf Schäden, die beim 
Lagern auftreten. I. Teil. Schäden, die an Äpfeln bei Sauerstoffmangel oder in be- 
stimmten Gemischen von Kohlendioxyd und Sauerstoff auftreten.) (Dep. of Botany, 
Armstrong Ooll., Neweastle-upon-T'yne.) Ann. appl. Biol. 16, 444—457 (1929). 

Unter a nBroben Bedingungen beginnen die Äpfel früher oder später an der „inva- 
sive alcohol poisoning“ zu leiden, dabei treten mehr als 0,3% Äthylalkohol in den Ge- 
weben auf. Sehr gering ist aber die Menge gebildeten Azetaldehyds — etwa 0,006%. 
Das Verhältnis Äthylalkohol : Azetaldehyd beträgt > 50/1. Werden die Äpfel i in einem 
Gasgemisch von CO, und O, gehalten, so erfolge die „invasive aldehyd poisoning“ 
wenn die Aeesaldehydkonzerkzätion > 0,03% — und die ‚„intereal aldehyd N orinan 
— wenn die Azetaldehydkonzentration mehr als 0,04% beträgt. Mehr als 0,08% ist 
niemals gefunden worden. Das Verhältnis Alkohol zu Aldehyd beträgt etwa 2/1. Die 
Schädigung der Zellen wird sehr wahrscheinlich direkt durch das Azetaldehyd hervor- 
gerufen. Keine Schäden lassen sich feststellen, wenn sich die Äpfel in einer Atmosphäre 
von 13% CO, befunden haben und die O,-Konzentration unter normal gewesen ist. 
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Vielleicht trägt ein derartiges Gasgemisch sogar dazu bei, das Leben gelagerter Apfel 
zu verlängern. In einem Gasgemisch, das 13—20% CO, führt, tritt „häufig eine beson- 
dere Form von ‚Innenbräune‘, ‚brown-heart‘,“ auf. Es muß aber noch die Frage offen 
bleiben, ob dieses auch eine besondere Form der Aldehydvergiftung ist. W. Mevius. 


Rosenthal, Otto: Untersuchungen über Milchsäuregärung von Warmblütergeweben. 
I. Mitt. Die Bedingungen zum Zustandekommen der Extragärung des Lebergewebes. 
(Chem. Laborat., Univ.-Inst. f. Krebsforsch., Charite, Berlin.) Biochem. Z. 207, 263 
bis 297 (1929). 

Werden überlebende Schnitte von Rattenleber nach der Entnahme aus dem Körper 
etwa 15—30 Minuten in sauerstoffhaltiger Ringerlösung bewegt, so ist bei nachfolgender 
Erstickung des Gewebes die Gärung um 50—150% größer als bei sofortiger Erstickung 
des Gewebes (Extragärung). Die Extragärung ist eine Milchsäuregärung (Messung 
manometrisch nach Warburg und titrimetrisch nach Clausen). Die Extragärung 
findet sich nicht bei Hungertieren und nicht bei fetaler Leber. In arteigenem Serum 
war die Extragärung ebenso groß wie in Ringer, während die Gärung des gleich er- 
stickten Gewebes in Serum erheblich größer war als in Ringer. H. A. Krebs.°° 


Borsuk, Vera, und Eugen Kreps: Untersuehungen über den respiratorischen Gas- 
wechsel bei Balanus balanoides und Balanus erenatus bei verschiedenem Salzgehalt des 
Außenmilieus. III. Mitt. Über den Sauerstoffverbrauch im Luftmilieu bei verschiedenem 
Salzgehalt der Körperflüssigkeiten bei Balanus balanoides. (Physiol. Laborat., Biol. Stat. 
a. d. Murmanküste.) Pflügers Arch. 222, 371—380 (1929). 

Als Ergebnis noch unveröffentlichter Arbeiten hat sich ergeben, daß die unter- 
suchten Balani die Salzkonzentration ihres Innenmilieus auf die des Außenmilieus ein- 
stellen. Daher konnte der Einfluß des Salzgehaltes des Milieus auf die Atmungsgröße 
auch manometrisch in Luftmilieu nach entsprechendem Aufenthalt in Wasser der zu 
prüfenden Salinität gemessen werden. Da die Tiere sich in Luft praktisch gar nicht 
bewegen, konnte stets der Grundumsatz (im Sinne Kroghs) gemessen werden. Das 
Ergebnis bestätigte im wesentlichen die Messungen im Wassermilieu: Bei Salinität 


von 0,60/,, ein sehr niedriger, kaum schwankender Minimalstoffwechsel, zwischen 6 


und 10°/,, ein rascher Anstieg, der bei weiterem Ansteigen (— 33,50%/,,) kaum meßbar 
fortgesetzt wird. (I. u. II. vgl. diese Ber. 12, 184/185.) Harnisch (Köln a. Rh.). 


Jungmann, Hans: Über den Milchsäurestoffwechsel des Zentralnervensystems. II. 


(Physiol. Inst., Umw. Breslau.) Biochem. Z. 206, 457—467 (1929). 
In Fortführung der in der I. Mitteilung veröffentlichten Untersuchungen (T. vgl. 
diese Ber. 10, 584) wird das Verhalten der Milchsäurebildung in traubenzuckerhaltiger 


Kochsalzlösung untersucht. Bei Aufenthalt in Sauerstoff findet sich eine wesentlich | 


höhere Milchsäurebildung als im Kontrollversuch; dabei ist der Mehrgehalt an Milch- 


säure auf die Außenflüssigkeit beschränkt, möglicherweise weil die Pia dem Eindringen 


des Zuckers in das Mark Widerstand entgegensetzt, das milchsäurebildende Ferment 
aber in die Umgebungsflüssigkeit diffundiert. Der Austritt des glykolytischen Fermentes 
konnte in besonderen Versuchen erwiesen werden. Bei Aufenthalt in Stickstoff ist die 
Milchsäurebildung aus zugesetztem Traubenzucker noch wesentlich größer und meist 
nicht auf die Außenflüssigkeit beschränkt. — Wird das in Traubenzucker befindliche 
Präparat gereizt, so kommt es gegenüber dem ungereizten Präparat zu einer geringen 
Vermehrung der Milchsäure. Reizung in Stickstoff beeinflußt die Milchsäurebildung 
nicht. — Beim Verbringen des Präparates in Kochsalzlösung, die Insulin enthält, 
wird eine Verminderung der Milchsäure gefunden. Gleichzeitige Reizung hat keine 
Anderung dieses Verhaltens zur Folge. Die Verminderung der Milchsäurebildung in 
insulinhaltiger Suspensionsflüssigkeit tritt in Stickstoffatmosphäre besonders deutlich 
in die Erscheinung. Die Verminderung bleibt bei größeren Insulindosen aus. Zusatz 
von Traubenzucker und Insulin ändert das im Versuch mit Insulin allein beobachtete 
Verhalten nicht. Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 
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Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Bokorny, Th.: Einige inhaltschemische und ernährungsphysiologische Daten über 
Kryptogamen. Hedwigia (Dresden) 69, 39—55 (1929). 

Verf. weist auf die von ihm und O. Loew entdeckten „Proteosomen“ erneut hin, 
da sie bisher in der Pflanzenphysiologie so wenig Beachtung gefunden haben. Unter 
Proteosomen sind Ballen von aktivem Reserveeiweiß zu verstehen, die unter Ein- 
wirkung sehr verdünnter Alkalien oder sehr schwacher Koffeinlösung sichtbar werden. 
Sie wurden zuerst an Spirogyra entdeckt, doch fand sie Verf. später auch bei vielen 
anderen Pflanzen, z. B. Buche, Eiche, Equisetum, Pilzen u. a. Verf. sieht in den Re- 
serveproteinstoffen die wichtigsten Reservestoffe überhaupt, die jedoch für jede Pflan- 
zenart spezifisch sein sollen. Daß es sich wirklich um Reservestoffe handelt, schließt 
Verf. aus dem Verschwinden und Wiederauftauchen der Stoffe in den Geweben. Im 
2. Teil der Arbeit wendet sich der Verf. gegen die von Czurda gemachten Angaben, 
daß Spirogyren nicht imstande sein sollen, mit Hilfe organisch gebotener Stoffe zu 
leben. Er beruft sich auf seine zahlreichen, unter allen möglichen Vorsichtsmaßregeln 
früher gemachten Versuche über die Stärkebildung der Spirogyren bei Formaldehyd- 
oder Glyceringegenwart. Die negativen Befunde Czurdas könnten dagegen nichts 
beweisen, da noch Möglichkeiten bestehen, wie der negative Ausfall zu erklären ist. 
Aufs entschiedenste lehnt Verf. die Vermutung Czurdas ab, daß seine Befunde durch 
Kohlensäureatmung der den Fäden anhängenden Bakterien bedingt gewesen sein soll. 
Eine Bakterienentwicklung sei nie von ihm beobachtet worden. Verf. konnte auch bei 
Zugabe von essigsaurem Kalk und Milchsäure Wachstum der Algen erzielen. Auch bei 
Darbietung organischen Stickstoffes kann ein Wachstum eintreten, wie schon früher 
vom Verf. für Glykokoll und Harnstoff gezeigt wurde. Phylogenetisch wird die Er- 
nährung der Pflanzen mit organischen Stoffen für primär angesehen, da zu Anfang die 
Lichtverhältnisse für die Kohlensäureassimilation schlechter gewesen sein sollen. 

©. Hoffmann (Kiel). 

Domontowitsch, M. K., und A. J. Groschenkow: Versuche über die Wirkung 
der dunklen und hellen Perioden auf die Wurzelernährung der Pflanzen. (Laborat. 
v. Prof. D. N. Prianischnikow, Moskau.) Z. Pflanzenernährg Tl. A 14, 194—205 (1929). 

Wasserkulturen von Hafer, Mais, Sonnenblume und Gurke wurden jeden zweiten 
Tag aus Nährlösungen, denen ein bestimmter Nährstoff fehlte, für 4—6 Stunden in 
vollständige Nährlösungen gebracht und die Aufnahme des fehlenden Elementes 
bei einer Pflanzengruppe im Dunkeln, bei der anderen am Licht vor sich gehen ge- 
lassen. In einer 3. Versuchsreihe wuchsen die Pflanzen ständig in vollständiger Nähr- 
lösung. Die Versuche dauerten 12—50 Tage, die Pflanzen wurden vor der Blütezeit 
geerntet. Aus dem Erntegewicht der Luftteile und der Wurzel und der Gesamtmenge 
des Differenznährstoffes in den Pflanzen ergab sich folgendes: Bei PO, reichte die 
periodische Ernährung mit diesem Nährstoff zur Deckung des P-Bedarfes der Pflanze 
vollkommen aus, bei allen übrigen Nährstoffen aber und ganz besonders beim Kalk 
langten die relativ kurzen Zeiten der Nährstoffaufnahme nicht aus, um die Erträge 
ununterbrochen vollernährter Pflanzen zu erreichen. Bei der Ernährung am Licht 
waren die Erträge fast stets höher als bei der Nährstoffaufnahme im Dunkeln und die 
Mehrerträge in Prozenten der Dunkelpflanzenerträge betrugen: 

Ca Mg NO, S NH, p K 
22,9 STI= 710902129 9,5 6,1 0,9 


Diese vorläufige Reihe stimmt ziemlich gut mit Versuchsergebnissen Hoaglands 
(Soil Sei. 16, 225 [1923]) überein. Die Absorption der Nährstoffe ist von der Transpira- 
tion ziemlich unabhängig, denn in einem der Versuche hat das Licht die Absorption 
des Wassers erhöht, nicht aber die Aufnahme des Kaliums. Wurzeln von Pflanzen, 
denen zeitweilig Ammonsulfat dargeboten wurde, säuerten trotz gründlicher Abspülung 
mit destilliertem Wasser nachher auch die ammonsulfatfreie Nährlösung an, in die sie 


566 


übertragen wurden und in der sie 42 Stunden von 48 Stunden verweilten. Periodische 
Nitraternährung hatte die umgekehrte Reaktionsverschiebung zur Folge. 
K. Boresch (Tetschen a. E.). 

Boresch, Karl: Gibt es Beziehungen zwischen dem Vorkommen von Blausäure 
in Knospen und ihrer Treibwilligkeit? (Laborat. f. Pflanzenernährung, Landwirtschaftl. 
Abt., Prager Dtsch. Techn. Hochsch., Tetschen-Liebwerd.) Beitr. Biol. Pilanz. 17, 259 
bis 271 (1929). 

“Nach der Herleitung der Frage unter kritischer Literaturbesprechung wird die 
Methodik (Greens Westentaschenmethode) besprochen und hinsichtlich der Beurteilung 
der Reaktionsstärke eine Farbenskala aufgestellt. Es wurden die Knospen von Laub- 
hölzern aus 24 Familien (78 Arten) in der Zeit vom Dezember 1928 bis Januar 1929 
untersucht. Als neue blausäureliefernde Pflanze entdeckte man Acer pseudoplatanus,. 
Zur Klarstellung der Frage können wohl nur nahe verwandte Pflanzen verglichen wer- 
den, da ja genug Pflanzen ohne jeden HON-Gehalt freiwillig austreiben. In dieser 
Richtung die Ergebnisse beurteilt, zeigten eine sichtliche Beziehung: HCN-haltige 
oder -reichere Knospen treiben zur Zeit des Ausklingens der Ruhe früher aus als die 
anderen der betreffenden Gattung. Sehr interessant erscheinen die Ergebnisse, wo 
keine derartige Beziehung kenntlich war (Sambucus-, Prunusarten); während in den 
HCN-freien Knospen von Sambucus racemosa die Ruhe gesetzmäßig abklingt, kann 
bei $. nigra, deren Knospen HCN enthalten, von einer ausgeprägten Ruhe überhaupt 
nicht gesprochen werden. Die aufgeworfene Frage kann wohl bejaht werden, doch 
wünscht Verf. zur vollen Sicherheit eine noch breitere Basis der Versuche. 

H. Härdtl (Leitmeritz). 

Guörin, Paul: Les papilionacees — loises A acide eyanhydrique. (Die Papilionaceen- 
Loteae in bezug auf ihren Gehalt an Cyanhydrinsäure.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 
115—116 (1929). 

In Frankreich kommen 8 Loteaen vor: Lotus, Tetragonolobus, Dorycnium, 
Bonjeania, Dorycnopsis, Anthyllis, Securigera und Hymenocarpus. Wie schon früher 
in Lotus, konnte der Verf. noch in Tetragonolobus, Dorycnium und Bonjeania 
während einer bestimmten Vegetationsperiode ein cyanogenetisches Glykosid nachwei- 
sen. InLotus siliquosusL. und L. Tetragonolobus L. fand sich im erwachsenen 
Zustand keine Oyanhydrinsäure. Bei den jungen Pflanzen kam sie in den Kotyledonen 
vor, fehlte dagegen im Samen. Der Nachweis erfolgte durch Natriumpikratpapier. 
Dieselben Beobachtungen gaben günstige Resultate bei L. biflorus Deso., Doryc- 
nium, L. hirsutus L. und L. rectus L. Bei der Weiterentwicklung der Pflanzen 
zeigte sich zwischen Lotus und den anderen Arten ein Unterschied. Bei den Loteaen 
verschwand allmählich die Oyanhydrinsäure aus den Kotyledonen und erschien, während 
sich das Wachstum vollendete, in den Blättern und Stengeln wieder. Bei Tetra- 
gonolobus, Doryenium und Bonjeania blieb dagegen die Säure dort, wo sie ent- 
standen war; manchmal fanden sich Spuren derselben in den Primordialblättern, in 
den beblätterten Stengeln dagegen fehlte sie ganz. Die Rolle des eyansäurehaltigen 
Glykosids bei diesen Pflanzen bedarf noch der Aufklärung. Freudenfeld (Wien). 

Weevers, Th.: Die Funktion des Coffeins im Stoffwechsel von Ilex paraguariensis 
St. Hil. Proc. roy. Acad. Amsterd. 32, 281—287 (1929). 

Moreau de Tours wiesin Ilex paraguariensis St. Hil. Matein, das verschie- 
den von Coffein sein sollte, nach. Lehmann zeigte, daß die Resultate Moreaus nur 
eine Folge seines Arbeitens mit unreinen Produkten war. Er wies in Blatt und Rinde 
von Ilex p. Koffein nach, im Holz und in der Frucht konnte keines gefunden werden. 
Während des Wachstums der Blätter nahm der Koffeingehalt ab, obschon die absolute 
Quantität zunahm. Letztere nahm ab, sobald das Wachstum der Blätter beendet war, 
so daß im 2jährigen Blatt mehr als die Hälfte Koffein verschwunden war. Dies wurde 
durch das neuerliche Eintreten des Koffeins in den Stoffwechselkreislauf erklärt. Der 
Verf. wies auf dieses Phänomen schon früher bei Koffein- und theobrominhaltigen 
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Pflanzen hin. Bei abgeschnittenen und in Wasser gestellten Mate-Blättern nahm der 
Koffeingehalt in Dunkeln zu, bei Beleuchtung dagegen ab. Dies führte zum Schlusse, 
daß Koffein bei den Dissimilationsprozessen gebildet und dann neuerlich zu Synthese 
verwendet wird. Freudenfeld (Wien). 

Gualdi, Antonio: Ricerche sulle modifieazioni del metabolismo per variazioni 
della temperatura locale dei tessuti. IV. Variazioni del eontenuto in glicogeno e in acido 
lattico della eute e dei muscoli riscaldati. (Untersuchungen über Veränderung des 
Stoffwechsels durch lokale Temperaturveränderungen im Gewebe. IV. Änderung des 
Gehaltes an Glykogen und Milchsäure in der erwärmten Haut und Muskulatur.) 
(Istit. di pat. gen., univ., Napoli.) Riv. Pat. sper. 3, 531—537 (1928). 

Unter dem Einfluß einer Temperatursteigerung erfolgt stets eine Verminderung 
des Glykogengehaltes in der Haut und Muskulatur; sie ist in den Muskeln stärker 
ausgeprägt als in der Haut und schwankt hier zwischen 6,2 und 15% und zwischen 
33 und 47,5% in der Muskulatur. Der Gehalt an Milchsäure ist beständig vermehrt 
und beträgt zwischen 7 und 151% in der Haut und 5—9% in der Muskulatur. 

Seel (Halle a. S.)., 

Seaffidi, Vittorio: Ricerche sulle modificazioni del metabolismo per variazioni della 
temperatura locale dei tessuti. II. Il contenuto in grasso della eute e dei musecoli riscaldati. 
(Untersuchungen über Veränderung des Stoffwechsels durch lokale Temperaturver- 
änderungen im Gewebe. II. Der Gehalt an Fett in der erwärmten Haut und Musku- 
latur.) (Istit. di pat. gen., univ., Napoli.) Riv. Pat. sper. 3, 465—470 (1928). 

Fortgesetzte Untersuchungen über den Einfluß lokaler Temperaturveränderungen 
im Gewebe; die Bestimmung des Fettgehaltes in der Haut und in den Muskeln erfolgte 
nach der Methode von Kumagawa und Suto unter sonst denselben Bedingungen, 
wie in der ersten Mitteilung beschrieben (vgl. diese Ber. 10, 436). An Hunden wird 
festgestellt, daß bei lokaler Erwärmung bis zu 55°C der Fettgehalt der betreffenden 
erwärmten Gewebe mehr oder weniger stark abnimmt. Die Verminderung schwankt 
in der Haut zwischen — 25,5% bis — 80,1%, -in den Muskeln zwischen — 12,38% 
bis — 60%. Seel (Halle a. S.)., 

D’Avanzo, A.: Ricerche sulle modificazioni del metabolismo per variazioni della 

temperatura locale dei tessuti. III. I processi ossidativi della eute in seguito ad aumento 
della temperatura per irradiazioni solare e par riscaldamento diretto. (Untersuchungen 
über Veränderung des Stoffwechsels durch lokale Temperaturveränderungen im 
Gewebe. III. Die oxydativen Vorgänge in der Haut infolge Temperatursteigerung durch 
Sonnenstrahlung und direkte Erwärmung.) (Istit. di pat. gen., unw., Napoli.) Riv. 
Pat. sper. 3, 471—476 (1928). 
° Bestrahlung der Haut durch Sonnenstrahlen bewirkt eine Vermehrung des Re- 
duktionsvermögens derselben, die noch 72 Stunden nach der Bestrahlung nachweisbar 
ist; das Optimum liegt jedoch innerhalb 48 Stunden. Ebenso verhält sich die Haut 
bei direkter Wärmeapplikation. | Seel (Halle).°° 

Crist, John W., and Marie Dye: The association of vitamin A with greenness in 
plant tissue. II. The vitamin A content of Asparagus. (Der Zusammenhang von Vita- 
min A mit der Grüne bei Pflanzengeweben. II. Der Vitamin A-Gehalt von Spargel.) 
(Dep. of Hortieult. a. Div. of Home Economics, Michigan State Coll., East Lansing.) 
J. of biol. Chem. 81, 525—532 (1929). 

Der Vitamin A-Gehalt von grünen und farblosen Spargelspitzen, frisch und aus Spargel- 
konserven, wurde in der üblichen Weise an weißen Ratten ausgewertet. Der Spargel wurde 
teils gekocht, teils in frischem Zustande an die Tiere in geringen Mengen zu einer Vitamin A- 
freien, sonst vollständigen Diät verfüttert, nachdem die Vorräte der Tiere an Vitamin A 
durch eine mehrwöchige Vorfütterung mit der betr. Diät erschöpft worden waren. Grüner 
Spargel, frisch, frischgekocht oder aus Konserven entnommen, enthält genügend Vitamin A, 


um in einer Menge von 0,1 g pro die und Tier Wachstum und Wohlbefinden zu gewährleisten. 


Dagegen verhalten sich die were bei Fütterung mit gebleichtem Spargel genau so wie die 
Vitamin A-frei ernährten Kontrollen. Werden diese farblosen Spargelspitzen in einem offenen 


Gefäße kurz gekocht, so sind die Resultate etwas bessere, wenn auch weitaus nicht mit den 
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Wirkungen von grünem Spargel zu vergleichen. Grüne Spitzen haben einen niedrigeren 
Wasser- und Eisengehalt, dagegen einen höheren Gehalt von Asche, Stickstoff, Schwefel, 
Calcium, Phosphor und Mangan. Die Resultate sprechen für einen direkten Zusammenhang 
zwischen dem Vitamin A-Gehalt und dem Chlorophyligehalt von Pflanzen. (I. vgl. diese 
Ber. 6, 547.) Wastl (Wien).°° 


Schmitt, Gerhard: Biometrische Messungen zur Feststellung des Wachstums von 
ostpreußischen sehwarzköpfigen Fleischschafen. Z. Tierzüchtg 15, 87—121 (1929). 
Zur Feststellung des Wachstums wurden außer dem Gewicht 18 verschiedene Maße bei 
je 20 weiblichen und männlichen ostpreußischen schwarzköpfigen Fleischschafen (sowie bei 
9 Hammeln) aufgenommen und biometrisch ausgewertet. Es ergab sich, daß das Wachstum 
namentlich im ersten Lebensjahr und hier wieder am stärksten im ersten Vierteljahr statt- 
findet. Gegenüber dem Gesamtwachstum des ersten Jahres ist das des zweiten Jahres sehr 
gering; im dritten Jahr weisen nur die Beckenbodenbreite, Hüftenbreite und Kopflänge noch 
Zunahmen auf. Jeder Futterwechsel bedingt ein Nachlassen des Wachstums, was sich be- 
sonders deutlich beim Absetzen der jungen Tiere und beim Austrieb auf die Weide zeigt. 
Richter (Leipzig).°° 
@ Stoeltzuer, Wilhelm: Die 2/,-Potenz des Körpergewichts als Maß des Energie- 
bedarfs. Schr. Königsberg.gelehrte Ges., Naturwiss. Kl. 5, 145—164 (1929). RM. 2.60. 
Die energetische Betrachtungsweise des Ernährungsproblems ist zunächst von 
Rameaux präzisiert worden. Im Jahre 1838 hat er in einer Arbeit die Wärmebildung 
des Körpers der ?/,-Potenz des Körpergewichtes proportional gesetzt. Die spätere 
These von Karl Bergmann, der die Größe der Wärmeabgabe der Größe der Körper- 
oberfläche proportional setzte, ist viel angewandt worden. Bei dieser Methode sind 
aber, wie v. Pfaundler nachwies, eine Reihe von Irrtümern unvermeidlich. Das 
v. Pirquetsche Nemsystem ist nach Verf. ebenfalls verfehlt und nicht zu genauen Er- 
gebnissen geeignet. Bestimmt man das Körpergewicht und erhebt dies in die ?/,-Potenz, 
so werden etwaige Fehler um !/, verkleinert. Das strengere Körpervolum kann für ärzt- 
liche Zwecke durch das Körpergewicht ersetzt werden, zumal die Kubikwurzeln ein- 
ander noch näher liegen als die schon ähnlichen einfachen Maße. G" stellt die Test- 
fläche, KG» die Bedarfsfläche dar. Mit dem vom Verf. 1921 angegebenen Wert 
K = 160 ist der tägliche Energiebedarf in Kalorien 160 . G=*». Hiernach ergibt sich 
le 
10 FT 160.6. Graphisch 
erscheint für die Ernährung des Menschen der steil abfallende Schenkel einer Hyperbel. 
Beim Kinde nimmt die Intensität des Massenwachstums schon im Verlauf der ersten 
Lebensjahre stark ab. Für die Tierzucht ergeben sich hieraus bestimmte Folge- 
rungen. Zur Fleischproduktion sind große und schwere Rassen zweckmäßiger als 
Zunahme 160. a" 1 
Bedarf 160 - @ "ls @' 
D. h., je jünger die Tiere mit einem genügenden Gewicht sind, desto wirtschaftlicher 
gestaltet sich die Fütterung. Es folgen ausgezeichnete Darlegungen über den Nahrungs- 
bedarf der Tiere und Menschen, über das Wachstum der Tiere und Menschen und über 
den Laktationsverlauf bei Milchtieren von W. N. Behrens. Die Untersuchungen wur- 
den auf Veranlassung von Eilhard Alfred Mitscherlich ausgeführt. Die Be- 
rechnungen gehen auf die Normen von Kellner und auf die Formeln von Wamser 
und H. Wagner zurück. Die jüngsten Tiere haben den größten Futterbedarf. ‚Das 
durchschnittliche Körpergewicht nähert sich mit steigendem Alter einem Maximum, 
der reziproke Wert des Gewichtes oder die Zahl der Individuen auf 1000 kg nimmt mit 
dem Alter ab und strebt einem Minimum zu.“ Während der Laktation folgt bei kon- 
stanter Futterration die täglich produzierte Milchmenge einem bestimmten Gesetz. 
Nach Wagner beginnt die Laktation mit einer Milchmenge, die für jedes Individuum 
verschieden ist und noch von vorher verabreichtem Futter abhängt. Mit der Zeit wird 
die Laktation schwächer, die mit fortschreitender Laktation produzierte Milchmenge 
ist proportional der an einem Höchstwert A fehlenden Milchmenge. 


Ottokarl Schultz (Grebenstein). 


für den Energiequotienten nach Otto Heubner 


kleine und leichte. Die Rentabilität errechnet sich nach 
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Hormonlehre. 


Champy, C.: Y a-t-il lieu de chercher & localiser eytologiquement VPorigine des 
hormones? (Ist der Versuch möglich, cytologisch den Ursprung der Hormone zu 
lokalisieren?) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 
76—81 (1928). 

Verf. berichtet zunächst über die Möglichkeit, verschiedene Hormone aus Placenta, 
Ovarium und Corpus luteum zu extrahieren: 1. Ein Wachstumshormon, das sich vor 
allem im reifen Follikel, aber auch in der Placenta findet, im gelben Körper jedoch 
nur in den Anfangsstadien in ganz geringen Mengen vorhanden ist; 2. Ein kongestio- 
nierendes Hormon, das ungefähr zu gleichen Teilen in der Placenta und im gelben 
Körper vorkommt, und endlich 3. eine unbestimmte Substanz aus der Placenta, welche 
die luteinische Umbildung der Follikel hervorzurufen oder zu begünstigen scheint. 
Aus der wechselweisen Wirkung dieser Hormone wird versucht, den Brunstzyklus mit 
seinen Veränderungen physiologisch zu erklären. Schließlich wird auf die morpholo- 
gische Seite des Problems eingegangen und die Frage aufgeworfen, ob aus dem histo- 
logischen Aussehen der Organe auf die Lokalisation bzw. Herkunft der Hormone aus 
bestimmten Zellen geschlossen werden kann. Diese Frage wird mit Nein beantwortet, 
einesteils, weil sehr verschieden darstellbare Elemente das gleiche Hormon auszuarbei- 
ten vermögen (z. B. Insulin), andererseits weil morphologisch gleichartig gebaute 
Zellen, wie diejenigen des Corpus luteum, der Nebennierenrinde und die interstitiellen 
Zellen, ihre Ähnlichkeit den eingelagerten Lipoiden verdanken, nicht aber der Anwesen- 
heit eines Hormons, dessen ponderable Menge unendlich klein ist. Es wird dann weiter 
noch darauf hingewiesen, daß auch die Ausfuhrwege des Hormons nicht stets die glei- 
chen zu sein brauchen, indem sowohl Blut- als auch Lymphgefäße hierfür in Betracht 
kommen. Hartmann (München). 


Kfizenecky: Über den Einfluß der Hyperthyreoidisation und der Hyperthymisation 
auf das Gewicht der ausgewachsenen Vögel. Ein fünfter Beitrag zum Studium der ent- 
wieklungsmechanisch-anatagonistischen Wirkung der Thymus und der Thyreoidea. 
(Sekt. f. Züchtungsbiol., Mähr. Zootechn. Landes-Forschungsinst., Brünn.) Z. vergl. 
Physiol. 8, 16—36 (1928). 

In einer ersten Versuchsreihe wird gezeigt, daß Thyreoidisierung (1/, g getrocknete 
Rinderschilddrüse + 1!/, g Fleischmehl pro Kopf und Tag) starken Gewichtsverlust 
bewirkt. Thymisierung (!/, g getrocknete Thymussubstanz + 1 g Fleischmehl) hat einen 
sehr schwachen Gewichtsverlust zur Folge. Die Kombination von Schilddrüsen- und 
Thymusgaben im Verhältnis 1 : 2 (t/, Thyr., !/; Thym., °/, Fleischmehl\ führt zu einem 
Grade der Gewichtsabnahme, der zwischen denen der reinen Schilddrüsen- bzw. Thymus- 
tieren liegt. Die Gaben im Verhältnis 1 : 4 (t/, Thyr., ?2/; Thym., !/, Fleischmehl) ist der 
Gewichtsabfall wieder sehr steil und die toxische Wirkung stark. Diese erste Versuchs- 
reihe wurde am 15. I. 1926 begonnen; eine zweite Versuchsreihe mit denselben Gruppen 
wurde am 17.V. 1926 angesetzt; als Einheit für die täglichen Gaben wurde 1g Fleischmehl 
in der Kontrollgruppe, !/; g Thyr. und ?/g g Fleischmehl in der ersten Versuchsgruppe 
gewählt. Die hyperthymisierten Tauben zeigten eine schwache Gewichtszunahme. 
Die Gewichtsabnahme der Schilddrüsentiere betrug am 21. Tage 20%. Die beiden 
Gruppen mit kombinierter Drüsenfütterung hatten Gewichtsabnahmen aufzuweisen, 
die wenig von denen der reinen Schilddrüsentauben abwichen. Die Tiere reagierten also 
in der zweiten Versuchsserie nicht gleich wie in der ersten. Verf. glaubt die Abweichun- 
gen auf verschiedene „Biotonuszustände‘“ zurückführen zu können, die ihrerseits 
durch die Saisonunterschiede des Schilddrüsenzustandes der Versuchstauben bedingt 
seien (vgl. Riddle, diese Ber. 6, 220). Die Thymus wird als Regulationsorgan für 
die Thyreoidea aufgefaßt. (IV. vgl. diese Ber. 7, 194.) Kuhn (Göttingen). 


Jung, Frederick T., and“William 6. Skillen: Effeets of thyroparathyroideetomy on 
the teeth of the rat. (Der Einfluß der Thyroparathyroidektomie auf die Zähne der 
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Ratte.) (Dep. of Physiol., Northwestern Unw. Med. School a. Dep. of Histol., North- 
western Univ. Dent. School, Ohicago.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 598—600 (1929). 
Kurze Mitteilung über die Befunde an den Zähnen von zwei Ratten nach Thyropara- 
thyroidektomie. Die Veränderungen, vor allem Störungen in der Schmelzentwicklung und 
Exostosenbildung am Alveolarknochen, stimmen im wesentlichen mit den von Erdheim 
und Toyofuko mitgeteilten überein. Josef Lehner (Wien). 

MeCordock, Howard Anderson: The effeet of combined feeding of Potassium 
iodide and anterior lobe od the pituitary upon the thyroid gland. (Die Wirkung gleich- 
zeitiger Fütterung von Jodkalium und Hypophysenvorderlappen auf die Schilddrüse.) 
(Dep. of Path., Washington Univ. School of Med., St. Louis.) Amer. J. Path. 5, 171 
bis 178 (1929). 

(Vgl. Rabinovitch, diese Ber. 9, 595, Gray und Loeb, diese Ber. 9, 733.) In 
4 parallelen Serien und Kontrollen werden Meerschweinchen mit 0,05 g KJ täglich bzw. 0,63 g 
Hypophysenvorderlappensubstanz bzw. gleichzeitig denselben Mengen K.J und Drüsensubstanz 
gefüttert. Nach 15 bzw. 20 Tagen wurden die Tiere getötet und die Schilddrüsen histologisch 
untersucht. Nach der KJ-Fütterung findet man eine starke Vermehrung der Mitosen bis zum 
10fachen der Norm und darüber. Gleichzeitig findet man blasses Kolloid mit Vakuolen und 
Phagocyten. Umgekehrt findet man nach Vorderlappenfütterung starke Verminderung der 
Kernteilungsfiguren mit dichtem, vakuolenfreiem Kolloid. Bei der gleichzeitigen Fütterung 
von KJ und Drüse kompensieren sich die Wirkungen. K. Fromherz (Basel).°° 

Learner, Aaron: Caleium deposition in tissues of dogs and mice by the aid of 
parathormone. (Kalkablagerungen in den Geweben von Hunden und Mäusen unter 
dem Einfluß von Parathyreoideahormon.) (Dep. of Path., Univ. of Illinois, Coll. of 
Med., Chicago.) J. Labor. a. clin. Med. 14, 921—930 (1929). 

Es wurde bei 2 Hunden und 44 Mäusen Injektionen mit Epithelkörperchenextrak- 
ten ausgeführt und anschließend eine genaue histologische Untersuchung auf Verkal- 
kungsvorgänge vorgenommen, die sich vor allem auf die inneren Organe erstreckte. 
Bei den Hunden, bei denen es zu einer deutlichen Hypercalcämie kam, wurden Kalk- 
ablagerungen in den Nieren (Kapselräume und Kanälchenlumina, weniger im Kanäl- 
chenepithel), in der Leber (Leberzellen und Sternzellen), der Lunge, dem Herzen (inter- 
stitielles Gewebe) und im Darm gefunden. Es darf das wohl als die Folge einer ein- 
fachen Überladung mit Calcium aufgefaßt werden, gegebenenfalls auch durch Reak- 
tionsänderungen und Löslichkeitsstörungen. Bei den Mäusen, auch wenn sie mit 
erheblichen Mengen Parathyreoideahormon behandelt wurden, fand sich nur eine 
Steigerung der physiologischen Verkalkung des Bronchialknorpels. Dagegen fielen 
die histologischen Befunde im übrigen an den Organen negativ aus. Es steht das in 
Übereinstimmung mit der großen Widerstandsfähigkeit dieser Tiere gegenüber Epithel- 
körperchenextrakten. H.J. Arndt (Marburg). 


Mitchell jr., 3. B.: Experimental studies of the bird hypophysis. I. Effeets of 
hypophyseetomy in the brown leghorn fowl. (Experimentelle Untersuchungen der 
Vogelhypophyse. I. Die Wirkungen der Hypophysektomie beim Braunen Leghorn.) 
(Whitman Laborat. of Exp. Zoöl., Umiw. of Chicago, Chicago.) Physiologie. Zoöl. 2, 
411—437 (1929). 

Im ganzen wurden 161 Tiere beiderlei Geschlechts operiert. Entfernt wurde nur 
der Hypophysenvorderlappen. Das Alter der Hühner betrug zum Zeitpunkt der 
Operation 3—6 Wochen, gelegentlich bis zu 5 Monaten. Einzelheiten über die Technik 
(unter binokularem Mikroskop!) im Original. Ein Teil der durchgeführten Operationen 
führte zu vollständiger Ektomie des Vorderlappens. Die Kontrolle durch makro- 
skopische Beobachtung erwies sich als nicht ausreichend. Es wurden deshalb die ent- 
fernten Drüsenteile sowie die Versuchstiere nach dem Tode mikroskopisch untersucht. 
Vielfach fanden sich Regenerate. Bei restlos gelungener Ektomie des Vorderlappens 
gingen die Hühner spätestens nach 2 Wochen ein. In 52 von diesen Fällen zeigte die 
histologische Untersuchung der Hypophysenregion, daß keine anderen Organe verletzt 
waren. Teilweise Vorderlappenentfernung wirkte nicht unfehlbar tödlich. Die Tiere 
kamen jedoch nicht zur Mauser, die Geschlechtsreife trat nicht ein, das Wachstum 
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wurde gehemmt. Spezifische Beschädigungen der Gonaden wurden nicht beobachtet. 
Die Schilddrüse dagegen wurde auffallend klein, die Follikel füllten sich mit Kolloid, 
das sekretorische Epithel wurde flach. Dieser Befund ist durch Zahlen und Photos 
exakt belegt. Kuhn (Göttingen). 

Engle, Earl T.: Pituitary-gonadal mechanism and hetero-sexual ovarian grafts. 
(Hypophysen-Keimdrüsenmechanismusund heterosexuelle Eierstockstransplantationen.) 
(Dep. of Anat., Stanford Univ., Stanford University a. Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. 
Surg., Columbia Univ., New York.) Amer. J. Anat. 44, 121—139 (1929). 

Als Versuchstiere dienten 43 erwachsene Ratten männlichen Geschlechts, von 
welchen ein Teil kastriert wurde; sie erhielten täglich Transplantate von frischen Ratten- 
hypophysen. Sowohl die normalen, wie die kastrierten Ratten erhielten außerdem 
Eierstöcke von unreifen weiblichen Ratten eingepflanzt, bei den normalen in beiden 
Hoden, bei den kastrierten in die Halsmuskeln, in die Bauchmuskeln, auf die peri- 
toneale Oberfläche der letzteren oder in die Nieren. Diese eingepflanzten Ovarien 
wachsen sowohl im normalen wie im kastrierten Männchen, wenn sich Vaskularisation 
herstellt. Der vom Vorderlappen der Hypophyse des Wirtstieres auf die Gonade 
stimulierend wirkende Faktor ist nicht genügend um einen höheren Grad von folli- 
kulärer Entwicklung in dem implantierten Ovarium hervorzurufen. Dazu muß ein 
weiteres Stimulans zugeführt werden durch die tägliche Homoiotransplantation von 
frischen Vorderlappen. Dank der Wirkung dieses Hormons läßt sich eine ausgezeichnete 
follikuläre Entwicklung beobachten. Die Wirkungen der Geschlechtshormone werden 
nicht als antagonistisch angenommen, sie sollen selektiv auf Gewebe wirken, die auch 
schon normalerweise aufihren Reiz reagieren. Die Männchen mit ovariellen Implantaten 
zeigen normale Libido und Fruchtbarkeit. Die einzig zu beobachtende Wirkung der 
von den eingepflanzten Ovarien hervorgebrachten Hormone ist die Hypertrophie der 
Brustdrüse. Doch erfolgt diese ohne die Männlichkeit des Wirtstieres zu beeinflussen. 
Der Faktor, welcher beim normalen Männchen eine stärkere Entwicklung des ovariellen 
Implantats verhindert, darf nicht auf einen Antagonismus der Geschlechtshormone 
zurückgeführt werden, sondern ist bedingt durch einen ungenügenden Zuschuß des 
keimdrüsenstimulierenden Faktors des Hypophysenvorderlappens. Diese Annahme 
sollte auch in der klinischen Praxis der Keimdrüseneinpflanzung berücksichtigt werden. 

Hartmann (München). 

Benoit, J.: Sur le röle des cellules interstitielles des glandes sexuelles chez les 
gallinaces. Conditionnement du plumage femelle et de ’oviduete chez la poule domestique. 
(Über die Bedeutung der interstitiellen Zellen in den Geschlechtsdrüsen der Hühner- 
vögel. Die Bedingungen für weibliche Differenzierung und Entwicklung des Ovidukts 
beim Haushuhn.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg.) (23. reun., Prague, 
2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 38—45 (1928). 

Verf. hält auf Grund früher mitgeteilter Befunde im Hoden des Hahns die inter- 
stitiellen Zellen für den Entstehungsort des männlichen Geschlechtshormons. Hier 
werden 3 Fälle von unvollständiger Ovarektomie bei Hennen mitgeteilt, in denen für 
das Interstitium des Ovars die Eigenschaft der Produktion des weiblichen Geschlechts- 
hormons bewiesen werden soll. Im 1. Fallsind die sekundären Geschlechtsmerkmale männ- 
lich differenziert: Es fehlen Oocyten und Follikelzellen, dagegen sind embryonale Sexual- 
stränge und Sertolische Zellen vorhanden. Eingelagert ist ein Interstitium, dessen 
Elemente mehr den Leydigschen Zellen normaler Hoden ähneln als dem Interstitium 
eines Ovars. In beiden anderen Fällen ist die Phase der Ausbildung männlicher Ge- 
schlechtsmerkmale bereits überschritten: Die sekundären Geschlechtsmerkmale sind 
weiblich differenziert. Es fehlen Oocyten und Follikelzellen. Die Sexualstränge sind 
im Zerfall begriffen, ihre histologischen Elemente in der Umwandlung zu interstitiellen 
Zellen. Das so sich differenzierende Interstitium entspricht dem eines normalen Ovars. 
(Ref. vermißt einen Bewei®für die Umwandlung differenzierter Zellelemente zu 
interstitiellen Zellen.) Kuhn (Göttingen). 
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Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Bewegungslehre. 


Ludwig, Wilhelm: Untersuehungen über die Schraubenbahnen niederer Organismen. 
(Zool. Inst., Univ. Leipzig.) Z. vergl. Physiol. 9, 734—801 (1929). 

Verf. beginnt mit einer rein konstruktiv mathematischen Betrachtung über Schrau- 
benlinien und die Möglichkeit ihres mechanischen Zustandekommens, die auf Ref., 
der sich in so schwierigen raumgeometrischen Fragen allerdings keineswegs für zu- 
ständig erachten darf, einen überzeugenden Eindruck machen. Für das Problem der 
Körperbewegung der Ciliaten ergibt sich folgendes von Bedeutung: Die Schrauben- 
linien sind die einzigen Raumkurven von konstanter Krümmung und konstanter 
Torsion. Der Quotient Torsion durch Krümmung ist ein Maß für den Steigwinkel 
der Schraube. Mit zunehmender Torsion bei gleicher Krümmung werden die 
Schrauben steiler und enger, mit zunehmender Krümmung bei gleicher Torsion 
immer flacher und weiter. Durchläuft ein langgestreckter Körper die Schraubenbahn, 
so können Vorderende und Hinterende kongruente Schrauben durchlaufen (a), wobei 
die Längsachse parallel der Bahntangente (&), oder parallel der Zylinderachse (P) ist 
oder endlich eine windschiefe Lage einnimmt (y). Oder es können beide Schrauben- 
linien verschiedene Weite haben und Längsachse und Schraubenachse in einer (b) 
oder in verschiedenen Ebenen liegen (c). Der Fallc (,‚Doppelspiralen“, Alverdes, Ber. 
Physiol. 16, 45) ist der allgemeinste. Diejenigen Fälle nun, in denen der Körper der 
Schraubenachse stets dieselbe Körperseite zuwendet, sind genetisch gerade die ein- 
fachsten, und der entscheidende Schritt der Deduktionen liegt in dem Nachweis, daß 
solche Schrauben zustande kommen müssen, wenn die von der Schraubenachse ab- 
gewandte, schraubenäußere Körperseite den stärkeren Wimperschlag aufweist. 
Ein zylinderförmiger Körper werde von gegenüberliegenden Cilienlängsreihen vor- 
wärtsgetrieben, wobei die rechte Reihe stärker arbeite als die linke. Es resultiert eine 
ebene Kreisbahn nach der linken Körperseite hin, wie beim einseitig geruderten Boot. 
Rotiert der Körper gleichzeitig rechts herum um seine Längsachse, so wird er eine 
rechtsgewundene Schraubenbahn durchlaufen und der Schraubenachse dabei dauernd 
seine linke, die schwächer rudernde Körperseite zuwenden. Die Bahn ist vom Typus a, «. 
Ein anderer Weg ist der, daß ein um irgendeine Achse rotierender Körper sich gleich- 
zeitig parallel zu dieser Achse vorwärts bewegt. Diesmal ist die Körperlängsachse 
parallel zur Schraubenachse (Fälle $). Der Ruderschlag läßt sich zerlegen in eine zur 
Körperachse parallele translatorische Komponente, eine zweite rotatorische, die 
ihn um die Längsachse rotieren läßt, und eine bisher meist vernachlässigte radiale 
Komponente, die die Pellicula am Cilienansatzpunkt bei Beginn des wirksamen Schlages 
auswärts zu dehnen, gegen Schlagende aber einwärts zu drücken strebt. Wenn nun bei 
einem bewimperten rotationssymmetrischen Rotationsellipsoid die translatorischen 
und zugleich die rotatorischen Komponenten auf einer morphologischen Körperseite 
überwiegen, so muß eine „Doppelspirale‘“ mit zur Schraubenachse windschiefer Körper- 
achse resultieren, wobei die stärker rudernde Körperseite nach außen gewandt ist. 
Ebenso wird stets die stärker rudernde Seite nach außen gewandt sein, wenn allein die 
translatorische oder allein die rotatorische Komponente der betreffenden Körperseite 
überwiegt, während die andere Komponente wegfällt oder in jedem Körperquerschnitt 
rund herum gleich stark ausgebildet ist. Durch stärkeren Schlag der zylinderachsen- 
nahen Körperseite kann eine Spiralbahn nur in 2 Ausnahmefällen zustande kommen, 
nämlich einmal bei extremer Steuerung (so gelingt es durch nur Linksrudern und 
gleichzeitiges Linkslegen des Steuers ein Boot Linkskreise beschreiben zu lassen, 
wenn die Steuerwirkung die Ruderwirkung übertrifft; excessiv großes Steuer, sehr 
schwachesRudern); zweitens wenn bei sehr weit; hinten angreifender einseitiger Ruder- 
kraft die radial einwärts gerichtete Schlagkomponente überstark wird. Zur Veran- 
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schaulichung dienen der einseitig gepaddelte Canadier, die venezianische Gondel und 
die Salzburger ‚„Traundln‘“ und ‚Plätten‘, bei denen man durch kräftiges ‚‚Schneiden“ 
mit dem weit hinten links ausliegenden im Vorwärtsstand bedienten Ruder das Boot 
links kreisen lassen kann. Dies wären die einzigen Analoga, denen zufolge Jennings 
Theorie der Schraubenbahn von Paramaecium zu retten wäre. Bekanntlich nahm 
Jennings an, daß das „Abweichen (swerve)‘ von der Schraubenzylinderachse, kurz, 
das Durchlaufen der Schraube anstatt einer geradlinigen Translation unter gleich- 
zeitiger Rotation bei zusammenfallender Körperachse und Schwimmbahn, auf einer 
stärkeren Tätigkeit der Peristomeilien beruhte. Verf. ist auf Grund seiner Überlegungen 
davon überzeugt, daß umgekehrt die Dorsalseite des Paramaeciums stärker rudere 
und schreibt diesem Umstande die Entstehung der Schraubenbahn zu. Schon wegen 
ihrer versenkten Lage würden die Peristomcilien weniger ausgeben als die frei auf der 
Dorsalkonkavität angeordneten dorsalen; zudem ruhe der Nahrungsstrudel während 
der Bewegung völlig oder fast ganz. Schon Bullington (vgl. Ber. Physiol. 31, 207) 
fühlte den Jenningschen Trugschluß, ohne jedoch zu klaren Formulierungen zu kommen. 
— Die Entscheidung kann natürlich nur die Beobachtung bringen, denn wenn auch die 
Überlegungen des Verf. lückenlos sein sollten, so kann man a priori z. B. nicht in Ab- 
rede stellen, daß die bisher vernachlässigten Radialkomponenten eine dem Schneiden 
des Traundlruders vergleichbare Wirkung hervorbrächten. Wenn Verf. nun Paramaecien 
frisch aus dem natürlichen Medium ins Uhrgläschen übertrug, so kreisten sie rotations- 
los in einer Ebene, mit dem Peristomfelde nach innen. Würde das Peristomfeld 
stärker und wirksamer arbeiten als die Dorsalseite, so müßte das rotationslose Tier 
um seinen Rücken kreisen, das Peristomfeld auswärts gerichtet. Weiterhin kann man 
2. B. durch Vergiftung mit NaHCO, oder NaJ Tiere erhalten, deren Körpercilien be- 
reits ruhen, während die Peristomceilien noch arbeiten; sie kreisen mit dem Peristom- 
felde nach außen. Am Normaltier ist ein entsprechendes Kreisen, wobeiin Jennings 
Sinne ein Umschlagen der Cilien des linken Peristomrandes mitsprechen mag, als ‚Ab- 
wehrreaktion“ bekannt. Fällt dann die translatorische Komponente weg, so haben 
wir den Kegelmantel (Schreckreaktion, Phase 2). — Normalerweise durchmißt Para- 
maecium Linksschrauben, wobei der wirksame Cilienschlag von links vorn nach rechts 
hinten gerichtet ist. In viskösen Medien treten auch Rechtsschrauben auf, der 
Wirkschlag ist nun von rechts vorn nach links hinten gerichtet. Beim Rückwärts- 
schwimmen (Schreckreaktion, Phase 1) tritt stets Rechtsschraube auf, die Cilien schlagen 
also von links hinten nach rechts vorn, und der Übergang vom Vorwärts- zum Rück- 
wärtsfahren vollzieht sich demnach nicht, indem unter Beibehaltung der Schlagebene 
wirksamer und unwirksamer Schlag die Rollen tauschen, sondern durch Drehung der 
Schlagebene um einen Rechten. Weiterhin werden die Bahnen von etwa 20 weiteren 
Infusorien aller Ordnungen teils vom Verf. selbst beobachtet, wobei er auf die zum 
Teil recht großen Schwierigkeiten und Möglichkeiten von Fehldeutungen hinweist, 
ferner Literaturangaben kritisch besprochen und jeweils auch die morphologischen 
Verhältnisse berücksichtigt. Verf. glaubt feststellen zu können, daß angesichts der 
Körperform jede Art die zweckmäßigste Bewegung tatsächlich durchführt. Bei den 
primitiven Enchelinen ist die gleiche Körperseite bei Normalbewegung und Abwehr- 
bewegung beidemale die stärkere. Bei den aus ihnen abzuleitenden Strudlern ist das 
nicht mehr der Fall, der Umschlag der Cilien stellt eine Komplikation dar. Allgemein 
ergibt sich, nach Bewegungsweisen geordnet, ein Stammbaum zunehmender Kompli- 
kation, der mit dem auf morphologischer Grundlage errichteten Bütschlischen aufs 
beste übereinstimmt. Bei den Rotatorien herrschen grundsätzlich übereinstimmende 
Verhältnisse; die Steuerwirkungen sind oft extrem groß. — Scharf wendet Verf. sich auch 
gegen Jennings Meinung, wonach die Schraubenbahnen sich aus ursprünglich gerad- 
linigen mittels eines bewundernswerten Kunstgriffes der Natur herausgebildet hätten, 
mit dem Vorteil der Verm@idung von Kreisbahnen. Die Gefahr der Kreisbahnen be- 
steht nicht. Verf. stellt vielmehr an den Anfang kugelförmige Formen mit gleichmäßig 
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verteilten Geißeln, die ganz ungeordnete Bewegungen vollführten. Sowie aber alle 
Cilien gleichzeitig in derselben Ebene (relativ zum Körper) zu schlagen begannen, 
mußten auch sogleich zwangsmäßig Schraubenbahnen entstehen und zugleich ein 
Körperpol dauernd vorangehen, der sich dann zum Vorderende differenziert. Die Man- 
nigfaltigkeit der Bewegungsmodi beruht auf dem Umschwenken der Schwingebene 
der Cilien in jede beliebige Richtung, endlich auch auf einen Zerfall des Cilienkleides 
in verschieden arbeitende Portionen. Die bleibenden Asymmetrien der Ciliatenkörper 
sind nicht Ursache, sondern Wirkung der zuvor schon vorhandenen Schraubenbahnen. 
Paramaecium z.B. hat ein rechtsgewundenes Peristomfeld, müßte also aus mechanischen 
Gründen Rechtsschrauben durchlaufen; seine Normalbewegung liegt aber in der 
Linksschraube. O. Koehler (Königsberg i. Pr.). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Borovski, W. M.: Einige Bemerkungen über Triebe und Instinkte. Biol. Zbl. 
48, 470—474 (1928). 

Verf. diskutiert die Schwierigkeit der Anwendung der Begriffe: Trieb und Instinkt 
und zeigt die Möglichkeit, diese Begriffe ganz zu umgehen. Fr. Krüger (Münster). 


Hovey, H. Birnet: Assoeiate hysteresis in marine flatworms. (Assoziative Hyste- 
resis bei marinen Plattwürmern.) (Jacques Loeb Laborat., Hopkins Marine Stat., 
Pacific Grove, California a. Dep. of Animal Biol., Uni. of Oregon, Eugene.) Physio- 
logic. Zoöl. 2, 322—333 (1929). 

Als Versuchstier diente der polyclave Plattwurm Leptoplana. Er zeigte eine 
starke photokinetische Tendenz, bei Beleuchtung beginnt er sofort ins Dunkle zu 
kriechen. Zur Verhinderung am Wegkriechen wird ein Kontaktstimulus benützt. 
Die Versuchstiere werden durch Schläge mit Streichhölzern zum Verharren im Licht 
veranlaßt. Jeder einzelne Versuch wird nur für 5 Minuten ausgeführt, danach erfolgt 
eine Ruhepause im Dunkeln. Mit der Zeit wird die Tendenz zum Wegkriechen geringer, 
die Anzahl der notwendigen Kontaktstimuli wird weniger mit jeder neuen Belichtungs- 
periode. Die Frage ist nun, ob es sich hier um einen bedingten Reflex handelt. Durch 
entsprechende Versuche wird gezeigt, daß das Verharren im Licht nicht auf Ermü- 
dung oder Lichtadaptation beruht. Während 20 Belichtungsperioden versuchen un- 
berührte Kontrolltiere immer ins Dunkle zu kriechen. Werden sie auch später durch 
Berührungsreize zum Verharren im Licht veranlaßt, so zeigt sich, daß die gleiche 
Anzahl Berührungsreize für sie notwendig sind, wie für die im Versuche verwandten 
Tiere. Späterhin nimmt die Anzahl der notwendigen Stimuli in gleicher Weise ab. 
Die Tiere müssen demnach ein assoziatives Gedächtnis besitzen. Nach längerer Pause 
versuchen die Tiere wieder ins Dunkle zu kriechen, jedoch genügt dann schon ein 
Kontaktstimulus, um sie zum Verharren zu veranlassen. Die Frage nach dem Sitz 
eines associativen Gedächtnisses wird durch Gehirnexstirpation zu lösen gesucht. 
Werden gehirnlose Tiere genau behandelt wie die anderen, so zeigen sie den gleichen 
Fluchtreflex wie die normalen Tiere. Das Wegkriechen kann durch die Berührungs- 
reize nicht verhindert werden. Daraus wird geschlossen, daß das Gehirn mit dem 
Lernprozeß zu tun hat. E. Wolf (Heidelberg. 


Fraenkel, Gottfried: Über die Geotaxis von Convoluta roseoffensis. (Zool. Stat., 
Roscoff.) Z. vergl. Physiol. 19, 237—247 (1929). 

Am Standort in ruhigem Wasser (Ebbe) lebt Convuluta auf der Oberfläche des 
Deesandes, bei der geringsten Erschütterung verschwinden die Tiere im Sande. Ent- 
sprechend sieht Verf. Tiere, die er in feuchter Luft auf einer vertikalen Glasplatte 
kriechen läßt, solange abwärts kriechen, als sie unter der auslösenden Wirkung oder 
Nachwirkung mechanischer Reize stehen; nach völligen Abklingen der auslösenden 
Erregungen und genauester Vermeidung von Erschütterungen kriechen sie aufwärts, 
Dauernd negativ geotaktische Tiere bilden eine seltene Ausnahme. Positive wie nega- 
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tive Geotaxis sind äußerst präzis, die Abweichungen der Kriechbahnen von der Verti- 
kalen erreichen kaum 10°, bei Drehen der Platte mit den Tieren wenden sie auf der 
Stelle in glattem Bogen und sind bereits nach 2 Sekunden wieder vertikal gerichtet. 
Der Beweis, daß die im Hirn eingebettete unpaare Statocyste die Orientierungsreak- 
tionen auslöst, steht noch aus. Immerhin sind Vordertiere vorzüglich geotaktisch, 
 Hintertiere gänzlich unorientiert. 1/,n-Magnesiumchlorid lähmt die Muskeln, die 
Cilien treiben die stocksteifen Tiere völlig unorientiert im Wasser umher. !/, n-Lithium- 
‚ chlorid schaltet den Cilienschlag aus, die Lokomotion wird unmöglich, aber die Vorder- 
enden krümmen sich am Ort vertikal abwärts und vermögen auch Passivbewegungen 
der Unterlage richtig auszugleichen. Also sind die Muskeln die Effektoren der Orien- 
tierungsreaktionen; Lokomotionsorgane dagegen sind die Cilien, im Gegensatz zu 
Stringers Feststellungen an Süßwasserplanarien. Der Beweis, daß die Schwer- 
kraft den orientierenden Reiz darstellt, ergibt sich aus Interferenzversuchen mit der 
Zentrifugalkraft. Auf die Handzentrifuge wird eine Glasscheibe, mit meerwasser- 
gequollener Gelatine bedeckt, vertikal (in Verlängerung der Zentrifugenachse) aufge- 
bracht. Die Glasplatte macht 3,5 oder 5 Umdrehungen/Sek. Nach 50—75 Umdrehungen 
wird rasch angehalten und sogleich eine Momentaufnahme der Tiere auf der Platte 
gemacht, noch bevor sie sich abwärts erneut orientieren konnten. Wurden die Tiere 
vor Drehbeginn mit der Pipette mitten auf den oberen Glasrand gesetzt, wo die Zentri- 
fugenachsenrichtung ihn schneidet, so erinnert die Verteilung der Tiere auf den präch- 
tigen Bildern an das Ausströmen von Wasser aus einem Hahn über eine geneigte Ebene: 
in der Achse, wo keine Zentrifugalkraft wirkt, kriecht alles genau abwärts; je weiter 
auswärts von der Achse die Tiere loskrochen, um so weiter weichen sie auswärts ab, 
wobei Kurven beschrieben werden, die sich um so mehr der Horizontalen nähern, je 
weiter von der Achse entfernt die Kriechbewegung ihren Ausgang nahm, und je schneller 
geschleudert wurde. Wurden die Tiere zu Beginn gleichmäßig über die Platte verteilt, 
so ergibt sich sehr bald ein sehr ähnliches Bild. Beide Male lehren Augenschein und Be- 
rechnung mit überraschender Genauigkeit, daß die Resultante zwischen Schwerkraft 
und zentrifugaler Beschleunigung mit der Kriechrichtung genau übereinstimmt. 
Die unter dieser Annahme errechnete Kurve der zu erwartenden Kriechrichtung hat 
die Gleichung y=cinz-+C. Die Momentbilder zeigen eine vorzügliche Realisation 
dieser Kurven durch die Leiber der im Gänsemarsch hintereinander kriechenden Tiere. 
Sie verfolgen also einen Weg, auf dem in jedem Punkte die Kriechrichtung mit der 
Resultante aus Schwere und dort herrschender zentrifugaler Beschleunigung zusammen- 
fällt. Beide Kräfte wirken grundsätzlich gleich, indem sie beide dem Körper eine 
- Massenbeschleunigung erteilen. So ergibt sich zwingend der Schluß, daß für die Geo- 
taxis von Convoluta die Schwerkraft qualitativ und quantitativ den richtenden Reiz 
darstellt. Koehler (Königsberg i. Pr.). 

Herter, Konrad: Reizphysiologisches Verhalten und Parasitismus des Enten- 
egels Protoelepsis tesselata 0. F. Müll. (Zool. Inst., Univ. Berlin.) Z. vergl. Physiol. 
10, 272—308 (1929). 

Biologische Beobachtungen und Untersuchungen der Reizreaktionen an einem rela- 
tiv wenig bekannten interessanten Egel, der als temporärer Entoparasit im Schnabel, 
der Nasenhöhle, dem Pharynx usw. von Entenvögeln lebt, ergeben eine weitgehende 
Übereinstimmung zwischen Umweltsbedingungen und Reaktionsfähigkeit. Besonders 
werden die Entenegel, die meist in Ruhe an einer Stelle verharren, durch Erschütterun- 
gen des Wassers alarmiert und setzen sich an bewegte Gegenstände an; sie sind nament- 
lich gegen rasche Wassererschütterungen, die von einem Zentrum ausgehen, positiv 
vibrotropotaktisch, wie sich mit einer Apparatur, die den bewegten Entenschnabel 
kopiert, schön zeigen läßt. Ferner wirkt Fett des Bürzeldrüsensekrets der Anatiden, 
das ja stets am Entenschnabel haftet, auf die Nähe anziehend auf die Würmer. Kleine 
und hungrige Egel sind ausgeprägt negativ, größere und satte mehr oder weniger 
positiv geotaktisch. Diese und andere Reaktionen (Photo- und Thigmotaxis) führen 
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dazu, daß besonders die jungen und öfters zum Blutsaugen genötigten Egel, die sich in 
den oberflächlichen und hellen Wasserschichten aufhalten, leicht in Berührung mit den 
Entenvögeln kommen, in deren Schnabel sie evtl. durch die Nasenöffnungen ein- 
wandern, oder von denen sie aufgepickt oder eingeschnattert werden. Durch die Körper- 
beschaffenheit sind sie vor dem Zerquetschtwerden geschützt. Nach evtl. mehrtägigem 
Aufenthalt im Wirt gehen die Würmer wieder ins Wasser. Sie wachsen durch Nah- 
rungsaufnahme, verkleinern sich bei Hunger. Jedes Tier kann über 300 Eier produ- 
zieren; die Larven werden längere Zeit am Körper des Elters gehalten. 


Wülker (Frankfurt a. M.). 


Pineus, 6., and W. J. Crozier: On the geotropie response in young rais. (Über 
die geotaktische Orientierung junger Ratten.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard 
Univ., Boston.) Proc. nat. Acad. Sci. U. S. A. 15, 581—586 (1929). 


Wie oftmals durch die Verff. ausgeführt und belegt wurde, ist bei jungen Ratten 
negative Geotaxis deutlich genug. Je größer dabei der Neigungswinkel & der Ebene, 
auf der die Tiere kriechen, um so steilere Bahnen schlagen sie auf ihr ein. Ihre Steil- 
heit mißt der Winkel Ö, dessen Schenkel die Vertikale in der Kriechebene und die 
Kriechbahn selbst bilden. Wie bisher stets, so gehorchten auch die drei Erbrassen 
K, A und B alle der Gleichung A cos 9 / sina& = —const. Aber die Konstanten der 
Gleichungen sind für jede Rasse andere. So ist der Steigwinkel der geradlinigen Kurve 
für K größer als für A, für B und A gleich groß, aber die eine Schwelle ist höher. Früher 
wurden diese funktionellen Beziehungen zwischen ® und log sin & als geradlinig ange- 
geben; jetzt legen die Verff. selbst Gewicht auf die Erklärung, daß die Kurven leicht 
S-förmig gebogen seien. So nehmen die Differentialguotienten für die einzelnen Weg- 
stücke verschiedene Werte an; aus deren, dem Referat wegen der Kürze ihrer Darstellung 
unzugänglichen Beziehungen schließen die Verff. erstens auf die Richtigkeit ihrer 
Überlegungen, wonach die Ratte dann orientiert verharrt, wenn der Gewichtszug 
auf die Beine beider Körperseiten gleich groß bzw. der Unterschied unterhalb der Unter- 


schiedsschwelle. bleibt, und weiterhin folgern sie aus der Zerlegbarkeit der Kurve, daß 


3 Faktoren an ihrem Zustandekommen beteiligt sein müßten. — Weiterhin wurden 
F,-Tiere aus KV A-Kreuzungen untersucht; ein Kurvenstück der F,-Generation 
hat mit der X-Kurve, ein anderes mit der A-Kurve gleiche Neigung, im ganzen liegt 
sie zwischen den beiden elterlichen Kurven. Ferner wurden auch die Rückkreuzungen 
FR, A und FR, K untersucht. Im ersten Fall erwartete Verf. steilere Endstücke 
der Kurven für eine Hälfte der Nachkommen und fand sie, freilich bei recht geringen 
Differenzen. Im zweiten Falle erwartete er 4 Phänotypen des geotaktischen Verhaltens 
in gleicher Anzahl und fand sie deutlich differenziert. Die mendelistische Erwartung 
dreier Erbfaktorenpaare und die aus der Kurvenform gezogenen Schlüsse deckten sich, 


was zu weiteren Erörterungen am Anfang und Schluß der Mitteilung Anlaß gibt, die 


darin gipfeln, daß die Beschreibung auch von ‚geistigen‘ Leistungen des Zentralnerven- 
systems nur bei zahlenmäßiger Darstellung derselben wirklich wertvoll sei. Über die 
materielle Seite des Mitgeteilten schließt die äußerste Kürze der Tatsachenwiedergabe 
ein selbständiges Urteil aus. Koehler (Königsberg). 


Lodholz, Edward: The maternal side of femininity. (Die mütterliche Seite der 
Weiblichkeit.) (Graduate School of Med., Uni. of Pennsylvania, Philadelphia.) 


Internat. Clin. 2, Ser. 39, 203—236 (1929). 


In diesem kurz nicht referierbarem Aufsatz wird der Brutpflegemechanismus des 
menschlichen Weibes ausführlich besprochen. Dem sexuellen Mechanismus wird er 
gegenübergestellt; beide sind voneinander unabhängig, was man aus Tierversuchen 
geschlossen hat. Beim kastrierten Tiere nämlich bleiben die mütterlichen Reaktionen 
sehr stark; meistens sind sie ebenso kräftig als beim normalen nicht ovariektomierten 
Tiere entwickelt. Im wesentlichen enthält der Aufsatz nichts Neues. 


van Oordt (Utrecht). 
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Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpjflege.) 


Gerhardt, Ulrieh: Über Aufgaben, Wege und Ergebnisse vergleichend-sexual- 
biologischer Forschung. Roux’ Arch. 118, Festschr. Spemann, III. TI., 11—39 (1929). 

Sexualbiologisches Geschehen kann von 2 Seiten aus erforscht werden; entweder 
werden analoge Erscheinungen miteinander verglichen, oder es wird, wie hier, nach echten 
Homologien gesucht. Bei einem Referat über die wichtigsten bisher vorliegenden 
Ergebnisse sexualbiologischer Forschung werden eingehender nur die Spinnen behandelt. 
Wie der Bau der Geschlechtsorgane eine weit über den „physiologischen Bedarf“ 
hinausgehende höchst variable Ausgestaltung zeigt, so ist auch das sexualbiologische 
Verhalten der Tiere nur zum Teil aus der allgemeinen Lebensweise erklärbar. Zwar wird 
manches, aber nicht alles dadurch verständlich. Gewisse Handlungskomplexe, wie 
Werbung, Begattung und Bereitmachung akzessorischer Begattungsorgane, sind be- 
sonders variabel und damit für eine bestimmte Art oft höchst charakteristisch. Ver- 
gleicht man nun aber innerhalb größerer Kategorien die Verhaltungskomplexe der 
einzelnen Arten, so gewinnt man biologische Reihen, die — ebenso wie morphologische — 
in phyletische Beziehung gebracht werden können. Solche Reihen werden dann sexual- 
biologische Typen in verschiedenen Varianten enthalten. Es wird sich dabei zeigen, 
. wieweit diese Typen durch Umweltsfaktoren verwischt sein können; so wird z. B. die 
durch das Bedürfnis der möglichst günstigen Unterbringung der Brut geregelte Ei- 
ablage die endogen bedingten ursprünglichen Typen oft schwer erkennen lassen. — 
„Von einer ausgedehnten Vergleichung biologischer Merkmale... ist eine Bereicherung 
unserer Kenntnisse der wesentlichen Merkmale der tierischen Arten, eine Möglichkeit 
der Auffindung von Zusammenhängen zwischen den verschiedenen Varianten eines 
biologischen Typus, der Aussonderung von Konvergenzerscheinungen und endlich einer 
durch die Morphologie allein nicht gegebenen und ihre Befunde kontrollierenden Be- 
trachtungsweise des tierischen Systems gegeben.“ Grimpe (Leipzig). 


Chatton, Edouard, et M. Chatton: L’&tat de jeüne, condition n&cessaire, mais non 
suffisante, de la conjugaison experimentale de l’infusoire Glauecoma seintillans. (Hunger- 
zustand, eine notwendige aber nicht zureichende Bedingung für die experimentelle 
Auslösung der Konjugation bei dem Infusori Glaucoma scintillans.) C.r. Acad. Sci. 
Paris 189, 59—62 (1929). 

Früher (vgl. diese Ber. 6, 108) wurde gezeigt, daß für die Auslösung der Konjugation 
bei Glaucoma scintillans 4 Bedingungen notwendig sind: 3 allgemeine, wovon 
2 biologischer Natur (ein kritischer Zustand der Kulturen und ein notwendiges Zeit- 
intervall) und 1 physischer Natur (p, maximal — 8,00) sind, und eine spezielle: das 
konjugationsinduzierende Agens (CaCl,, Fe,Cl,, Pyrotraubensäure). Die vorliegende 
Mitteilung behandelt den kritischen Zustand der Kulturen, und die Verf. kommen zu 
folgenden Resultaten: Die Konjugation ist nicht die Folge einer intensiven und langen 
vegetativen Vermehrungsperiode; keine von den 3 inneren Bedingungen Maupas sind 
notwendig. Dagegen ist Hunger absolut notwendig, jedoch nicht zureichend, wenn 
nicht auch die 3 übrigen Bedingungen zugegen sind. Es ist der Hunger als solcher, 
der wirksam ist und nicht der plötzliche Übergang von reichlicher Nahrung zum Hunger. 

Bj. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Gilbert, Frank A.: Spore germination in the myxomycetes: A comparative study of 
spore germination by families. (Sporenkeimung bei den Myxomyceten: eine verglei- 
chende Studie der Sporenkeimung nach Familien.) (Laborat. of Cryptogamie Botany, 
Harvard Univ., Boston.) Amer. J. Bot. 16, 421—432 (1929). 

Verf. untersuchte 56 Arten von Myxomyceten aus den häufigeren Familien auf 
die Keimfähigkeit ihrer Speten. Diese wurden in Syrakusgläsern in destilliertes Wasser 
ausgesät. Nach Möglichkeit wurden mehrere Proben jeder Art untersucht, da ver- 
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schiedene Proben oft verschiedene Resultate ergeben (s. frühere Mitteilung des Verf.). 
Die Reticulariaceae scheinen durchweg gut zu keimen. Bei ihnen sind nicht nur die 
Keimprozente sehr hoch, es ist auch die von der Aussaat bis zum Ausschlüpfen der 
Schwärmer verstreichende Zeit (im Durchschnitt 1—6 Stunden) viel geringer als bei 
der Mehrzahl der übrigen Myxomyceten. Gut keimende Familien sind weiterhin die 
Lycogalaceae, ferner Didymiaceae und Stemonitaceae, sofern man von dem Verhalten 
der wichtigsten Genera auf das der Familien Schlüsse ziehen darf. Die Familien der 
Physaraceae, Amaurochaetaceae, Heterodermaceae, Trichiaceae, Arcyriaceae ver- 
halten sich nicht einheitlich, die einzelnen Gattungen und Arten besitzen oft ganz 
verschiedene Keimfähigkeit. Bei den Tubulinaceae hat Verf., wie auch frühere Autoren, 
überhaupt keine Keimung erzielen können. Häufigkeit des Vorkommens und Keim- 
fähigkeit der Sporen in Agq. dest. stehen miteinander nicht in Verbindung. Die Sporen 
einiger Arten (Hemitrichia vesparium, Enteridium Rozeanum) scheinen nach 1 bis 
2 Jahren besser zu keimen als im frischen Zustande. Verf. glaubt, daß bei diesen 
Arten im Freien Witterungseinflüsse die Keimung beschleunigen, und daß erst bei 
deren Fehlen im Laboratorium die langsamen Einwirkungen des Alters auf die Spore 
in Erscheinung treten. H.G. Mäckel (Berlin). 

Yossifoviteh: Le m&canisme de la separation des p£ritheces chez les Erysiphaceae 
et le röle des fuleres. (Der Mechanismus der Loslösung der Perithecien bei den 
Erysipheen und die Rolle der Anhängsel.) (Soc. de Path. Veget. et d’ Entomol. Agricole 
de France, Paris, 12.1V.1929.) Rev. Path. veget. 16, 132—140 (1929). 

Nach Neger erfolgt bei Uncinula, Microsphaera, Podosphaera die Loslösung der 
Perithecien dadurch, daß durch Abnahme des Turgors beim Absterben des Mycels 
die Unterseite der Perithecien eingewölbt wird, wobei die noch festhaltenden Mycel- 
fäden zerrissen werden. Verf. findet nun bei Untersuchung mehrerer Arten genannter 
Gattungen, daß die Einwölbung der Unterseite nicht ausreicht, um die toten Ver- 
bindungsfäden zu zerreißen. Auch durch kräftige Windwirkung (hervorgebracht | 
durch eine elektrisch betriebene Luftpumpe) ist eine Loslösung der Perithecien nicht 
zuerzielen. Läßt man dagegen Wassertropfen aus einer Höhe von 50 cm auf perithecien- | 
besetzte Blätter fallen, so sind nach einigen Stunden die Perithecien abgelöst und 
fortgeschwemmt. Auch Freilandversuche zeigen, daß durch die mechanische Tätigkeit 
der Regentropfen eine Loslösung der Perithecien erfolgt. Unter dem Einfluß des Wassers 
krümmen sich die Anhängsel (außer bei Uncinula aceris) zurück und berühren das 
Substrat. Beim Verdunsten des Wassers verkleben ihre Enden fest mit der Unterlage. 
Neue Beregnung spült die Perithecien los, aber beim Verdunsten des Wassers werden | 
sie durch die Anhängsel von neuem auf der Unterlage festgeklebt. Die Verbindung | 
mit der Unterlage ist sehr fest, so daß sie durch Wind nicht gelöst wird. Die Anhängsel | 
stellen also nicht, wie allgemein angenommen, eine Verbreitungseinrichtung dar, | 
sondern verhindern im Gegenteil die Windverbreitung. Die Perithecien bleiben so 
in der Nähe der Wirtspflanze und haben eine gewisse Garantie für Infektionsmöglich- 
keit im Frühjahr. H.@. Mäckel (Berlin). 

Dodge, B. 0.: The nature of giant spores and segregation of sex factors in 
Neurospora. (Das Wesen der Riesensporen und die Verteilung der Geschlechtsfaktoren 
bei Neurospora.) (New York Botan. Garden, New York.) Mycologia (N. Y.) 21, 222 
bis 231 (1929). 

In früheren Mitteilungen berichtete Verf. u. a. über Kreuzungen des getrennt- 
geschlechtigen Ascomyceten Neurospora sitophila mit eingeschlechtigen, aus gelegentlich 
neben den zweikernigen auftretenden einkernigen Ascosporen hervorgegangenen, 
Mycelien der sonst zwittrigen N. tetrasperma. In manchen Rückkreuzungen dieses 
Bastards treten nun Asci mit nur 1 oder 2 sehr großen Sporen auf, deren größte je | 
4 Kerne beider Geschlechter enthalten. Man kann diese Sporen gewissermaßen in ihre 
Komponenten zerlegen, wenn man von dem aus der Riesenspore hervorgegangenen 
Mycel mit der früher beschriebenen Methode die einkernigen und daher eingeschlech- 
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tigen Konidien isoliert. Man erhält so alle in der Riesenspore enthaltenen Haplonten. 
Die aus den vielkernigen Konidien hervorgehenden Mycelien enthalten dagegen wieder 
genotypisch verschiedene Kerne und sind selbst wieder in eine Anzahl verschiedener 
Haplonten auflösbar. — Auch die getrenntgeschlechtige N. crassa bringt gelegentlich 
Riesensporen hervor. Wider Erwarten sind sie aber nicht homothallisch. Die aus 
ihnen gezogenen Mycelien bleiben steril, ebenso alle Kombinationen, die zwischen 
Teilstücken eines solchen Mycels angesetzt wurden, um die Möglichkeit etwaiger 
vegetativer Aufspaltung auszuschalten. Isolierung der Sporen aus dem normalen 
8sporigen Ascus unter Kennzeichnung ihrer Anordnung im Ascus und nachfolgende 
Kombination der Klone zeigen, daß die Sporen 1—4 einem, die Sporen 5—8 dem 
andern Geschlecht angehören. Die Aufspaltung der Geschlechtsfaktoren findet also 
bei N. crassa bei der 1. Teilung im Ascus statt. Bei N. sitophila wurde ebenfalls Auf- 
spaltung der Geschlechtsfaktoren bei der 1. Teilung festgestellt, während andere Eigen- 
schaften (Konidienfärbung) erst in der 2. Teilung aufspalten. Zuweilen können aber 
die Sporen auch hinsichtlich des Geschlechts in der von Wilcox angegebenen Weise 
in Paaren angeordnet sein, wobei also die Aufspaltung der Geschlechtsfaktoren erst 
bei der 2. Teilung stattfindet. H.@G. Mäckel (Berlin). 

Crane, M. B., and W. J. €. Lawrence: Genetical and eytologieal aspeets of in- 
eompatibility and sterility in eultivated fruits. (Genetische und cytologische Betrach- 
tungen. von Inkompatibilität [Unverträglichkeit] und Sterilität bei Kulturpflanzen.) 
(John Innes Horticult. Inst., Merton.) J. of Pomol. 7, 276—301 (1929). 

An Hand der umfangreichen Spezialliteratur bespricht der Verf. Sterilität und Fer- 
tilität der Obstarten. Eine Tabelle gibt über die allgemeine Selbstinkompatibilität und 
die gruppenweise Kreuzinkompatibilität der Süßkirschen Auskunft. Die Interspezies- 
Fertilität zwischen Prunus avium und Pr. cerasus ist dargestellt. In eine Liste sind die 
Pflaumensorten nach selbstkompatiblen, teilweise selbstkompatiblen und selbstinkom- 
patiblen Typen geordnet. Bei den Apfelsorten hat Selbstbestäubung 0—9,6 Frucht- 
ansatzprozent zur Folge; über den Erfolg der Kreuzbestäubung bei Apfelsorten unter- 
richtet eine Tabelle (Fruchtansatz, Samenausbildung). Genetisch ist die Inkompatibili- 
tät durch die Allelreihe S, S,... (Pollenhemmungsfaktoren) zu erklären. Die Chromo- 
somenzahlen spielen bei der Sterilität eine große Rolle (Polyplodie, nichtausbalanzierte 
Chromosomengarnituren — generationale Sterilität, Gonensterilität). Neben Inkom- 
patibilität (Pollenhemmung) und Gonensterilität (Pollenkornanomalie usw.) gibt es 
noch eine morphologische Sterilität (petalode Antheren usw.). W. Riede (Bonn). 

Banta, Arthur M., and L. A. Brown: Control of sex in eladocera. V. Experimentally 
accelerated development of mothers and sex of young; mammalian endocrine substances 
without speeifie effeet on eladocerans. (Geschlechtsbestimmung bei Cladoceren. V. Ex- 
perimentelle Entwicklungsbeschleunigung des Muttertieres und Beeinflussung des 
Geschlechts der Nachkommen; nichtspezifische Wirkung von Säugetier-Inkreten.) 
(Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) Physiologie. 
Zoöl. 2, 309—321 (1929). 

Die Entwicklung erwachsener Weibchen von Moina macrocopa wird durch 
geringe Mengen von Äthylalkohol (0,2—0,6%) sowie durch Extrakte aus getrockneter 
Nebenniere, Schilddrüse, Thymusdrüse und auch aus Muskelgewebe beschleunigt. 
In Übervölkerungskulturen wird die sonst beobachtete Entwicklungsverzögerung 
sehr stark eingedämmt, auch wird die sonst erhöhte Männchenziffer durch die zuge- 
setzten Substanzen erniedrigt. In der Wirkung sind die Inkrete den anderen Stoffen 
gleich, es besteht also kein spezifisch endokriner Effekt. Die Ergebnisse sind wahr- 
scheinlich gar nicht auf eine direkte Einwirkung der benutzten Stoffe zurückzuführen; 
vielmehr ändert sich durch die Zusätze die den Cladoceren als Nahrung dienende 
Bakterienflora. (IV. vgl. diese Ber. 12, 348.) Walter Rammner (Leipzig). 

Weyer, Fritz: Die Eiablage bei Formiea rufa-Arbeiterinnen. (Bemerkung zu der 
Arbeit von H. Eidmann über: „Die Koloniegründung von Formica fusca L. nebst Unter- 
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suchungen über den Brutpflegeinstinkt von Formica rufa“ [Wasmann-Festband des 
„Zool. Anz.“ Bd. 82, 1929].) (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Zool. Anz. 84, 253—256 
1929). 

en. natürlichen Bedingungen spielt die Eiablage der Arbeiterinnen für die 
Vermehrung der Kolonie und die Entstehung von Männchen keine Rolle. Die von 
Arbeiterinnen produzierten Eier gehen in der Regel zugrunde. Eidmanns Annahme, 
der Brutpflegeinstinkt der Arbeiterinnen werde, da er der Königin fehle, auf dem Um- 
wege über Männchen übertragen, die aus Eiern der Arbeiterinnen von Formica rufa 
herstammten, wird vom Verf. als irrig hingestellt. (Vgl. diese Ber. 12, 116.) 

H.v. Lengerken (Berlin). 

Gravier, Ch.: Sur les earacteres sexuels secondaires des limules. (Über die sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale der Xiphosuren.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 11—14 (1929). 

Die Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale zeigt bei den einzelnen Arten 
der Xiphosuren beträchtliche Verschiedenheiten. Am stärksten ausgeprägt erscheinen 
die Differenzen bei dem südostasiatischen Tachypleus tridentatus (Leach), wo $ und 
Q an der Randbewaffnung des Abdomens, an den Endgliedern des zweiten und dritten 
cephalothorakalen Extremitätenpaares, sowie an der bei alten & deutlich ausgebil- 
deten Bucht des Vorderrandes des Carapax leicht zu unterscheiden sind. Diese Ge- 
schlechtscharaktere erscheinen nicht alle gleichzeitig, am spätesten die vordere Ein- 
buchtung, die bei & von 16—17 cm Carapaxbreite noch nicht deutlich ist und sich 
offenbar erst mit der der vollen Geschlechtsreife unmittelbar voraufgehenden Häutung 
ausbildet. Ein weibliches, von Ning-Po stammendes Stück der Art ist Verf. geneigt, 
auf Grund der abdominalen Randbewaffnung als gynandromorph anzusprechen. 

Grimpe (Leipzig). 

Remotti, Ettore: Ricerche sulla biologia sessuale dei pesci. Studio biochimico in 
Gambusio holbrooki Grd. (Untersuchung über Geschlechtsbiologie der Fische. Bio- 
chemische Studien bei Gambusia holbrooki Grd. [Poeciliidae].) (Istit. di Anat. Comp., 
Univ., Bologna.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 9, 15—42 (1928). 

Zunächst werden die Methoden, die Versuche und ihre Ergebnisse besprochen. 
Eine eingehendere Darstellung finden folgende Fragen: Der Wassergehalt bei den 
beiden Geschlechtern und das Problem der Menge des aktiven Protoplasmas; die phy- 
siologische Bedeutung des Wassergehaltes im Organismus für die Regulation der 
Osmose und für die Reaktion des Gewebes und der Körperflüssigkeit; die physiologische 
und biologische Bedeutung des beobachteten Unterschiedes bei den beiden Geschlech- 
tern in bezug auf Umgebung und Fortpflanzung. Schnakenbeck (Hamburg). 

Asdell, S. A.: Variation in the duration of gestation in the goat. (Variation in der 
Trächtigkeitsdauer bei der Ziege.) (Animal Nutrit. Inst., School of Agricult., Univ., 
Cambridge a. Massey Agrieult. Ooll., Palmerston North, New Zealand.) J. agricult. Sci. 
19, 382—396 (1929). 

Die verschiedenen Trächtigkeitszeiten bei Ziegen scheinen damit zusammen- 
zuhängen, in welcher Jahreszeit die Ziege gedeckt wurde. Frühlingsträchtigkeiten geben 
im allgemeinen eine kürzere Tragezeit als Herbstgraviditäten. Es ist auch ein bestimmter 
Unterschied in der Dauer der Tragezeit zu beobachten, je nachdem ein Muttertier alt 
oder jung ist, d.h. jüngere Tiere tragen kürzere Zeit als alte. Die Zahl der Früchte 
hängt aber mit der Trächtigkeitszeit nicht zusammen. Verschiedenheiten in der Trächtig- 
keitsdauer bei anderen Tieren scheinen mit der Länge der Brunst im Zusammenhang 
zu stehen, und zwar je länger die Brunst, desto länger die Tragezeit. Benesch.°° 

Owtschinnikov, Nik., und Igor Schischov: Die Geschleehtsbestimmung auf Grund 
der Blutreaktion. (Die Manoilovsche Reaktion RM.) (Urol. Klin., I. Staats-Univ., 
Moskau.) Z. Urol. 23, 701—711 (1929). 

Die Versuche sollten die noch immer sehr umstrittene Bedeutung der Manoilov- 
schen Reaktion klären, die vom Erfinder als eine qualitative, von der Anwesenheit des 
Sexualhormons abhängige Reaktion aufgefaßt wird, während die Gegner den ver- 
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schiedenen Ausfall beim männlichen und weiblichen Geschlecht auf quantitative, 
unspezifische Verschiedenheiten zurückführen wollen. Die Nachprüfung erfolgte genau 
nach der Originalvorschrift (3. Modifikation), und zwar zuerst an Gesunden, dann 
an Kranken. Unter 113 Untersuchungen war das Ergebnis 54mal richtig, 25mal falsch 
und 34mal zweifelhaft. Weitere Untersuchungen des Chemismus der Reaktion er- 
gaben, daß die Reaktion allem Anscheine nach vom Bluteiweiß abhängt, welches in 
verschiedener Menge im Blute vorhanden ist, ferner vom Hämoglobin, spezifischen 
Gewicht u. a. m. Die verschiedensten Stoffwechselstörungen können die Mengen- 
verhältnisse dieser Stoffe wesentlich ändern und damit die Reaktion beeinflussen. 
Die gerichtliche Medizin, die 100% richtige Antworten verlangen muß, kann sich jeden- 
falls mit der Manoilov-Reaktion nicht begnügen. Wolff (Berlin). 
Andreev, S.: Zur Frage über Hermaphroditismus beim Menschen. Izv. biol. Inst. 


perm. Univ. 6, 209—225 u. dtsch. Zusammenfassung 226—227 (1928) [Russisch]. 
Der Verf. beschreibt 3 Fälle des falschen Hermaphroditismus beim Menschen (Inter- 
sexualität nach dem Verf.), welche nach der Klassifikation von Klebs als Pseudohermaphrodi- 
tismus masculinus externus bezeichnet werden. Neben vorwiegend männlichen sekundären 
Geschlechtsmerkmalen wurden die äußeren Geschlechtsorgane gemischt gefunden: Klitoris- 
penis-ähnlich, in den großen Schamlippen kryptorchische Hoden, ohne Spermatogenese, was 
in 2 Fällen mikroskopisch festgestellt werden konnte; kleine Schamlippen und Urethra nach 
dem weiblichen Typus; Vagina blind endend; keine Menses. Die kryptorchischen Hoden 
wurden bei der einen Patientin auf operativem Wege in die Bauchhöhle verlagert, bei einer 
anderen in den Leistenkanal angenäht, weswegen die Schmerzen während der Arbeit und 
beim Coitus verschwunden sind und die äußeren Geschlechtsorgane ihr männliches Aussehen 
teilweise verloren haben. N. Chlopin (Leningrad). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Maximov, N. A.: Internal factors of frost and drought resistance in plants. (Über 
die inneren Faktoren, welche die Frost- und Dürrewiderstandsfähigkeit der Pflanzen 
bewirken.) Protoplasma (Berl.) 7, 259—291 (1929). 

Die Eigenschaft als Sammelreferat verbietet eine eingehende Besprechung des 
Aufsatzes. In Verarbeitung der ziemlich umfangreichen Literatur kommt Verf. zur 
Erkenntnis, daß wir noch weit entfernt sind von der Lösung der Frage, warum in ge- 
wissen Fällen Wasserentziehung infolge Frost oder Trockenheit zu nicht mehr rück- 
gängig zu machender Plasma-Koagulation und zum Zelltode führt, während in anderen 
Fällen unter scheinbar gleichen Bedingungen kein Sterben der Pflanze erfolgt. Der 
Grund liegt in den Schwierigkeiten der Methodik. Am weitesten ist die Forschung auf 
dem Gebiete der Frostwiderstandsfähigkeit gediehen. Übereinstimmend hat sich ge- 
zeigt, daß die Frostwiderstandsfähigkeit mit der Menge des Zuckers und anderer lös- 
licher Kohlehydrate in der Zelle sowie der Vermehrung der wasserhaltenden Kraft der 
Zelle infolge Aufspeicherung hydrophiler Kolloide wächst. Die Frage der Trocken- 
resistenz ist weniger geklärt. Versteht man unter Trockenresistenz die Fähigkeit der 
Pflanze, andauerndemWelken zu widerstehen, so ergibt sich eine weitgehende Paralleli- 
tät mit dem Problem der Frostresistenz, wenn natürlich auch absolute Gleichsetzung 
beider Fälle zu falschen Schlüssen führen muß. Die Untersuchung der chemischen und 
physikalischen Eigenschaften des Protoplasmas und anderer Zellbestandteile in wider- 
standsfähigen und abgehärteten Pflanzen und eingehende Studien über das Verhalten 
während des Ablaufs der Erfrierungs- und Austrocknungsprozesse werden weitere 
Einzelheiten zur Klärung des Fragenkomplexes liefern. Auf die ausführliche Literatur- 
liste sei hier noch ausdrücklich hingewiesen. M. Ufer (Müncheberg). 

Kinzel, W.: Die Samen des Erdballs, ihr Werden und ihr Vergehen. Arch. Pharmaz. 
267, 455—465 (1929). 

Fußend auf jahrzehntelange Erfahrung in der Keimungsphysiologie, bespricht 
Verf. eine Reihe der wichtigsten Keimungsprobleme. An Hand zahlreicher Beispiele 
erläutert er die Wirkung verschiedener Außenfaktoren auf die Keimung, so den Ein- 
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fluß des Lichtes, des Frostes, des Lichtfrostes und des Dunkelfrostes. Nachdrücklich 
wird darauf hingewiesen, wie durch geänderte Atmungsbedingungen der Samen eine 
Änderung im Keimungsverlauf erfolgen kann. Einige Beispiele von rhythmischen 
Keimungsphasen werden gegeben. Zum Schluß weist Verf. darauf hin, daß gerade bei 
den hartschaligen Samen nicht nur mechanische Vorgänge keimungshemmend wirken, 
sondern daß innere Vorgänge des Samens dabei eine Rolle spielen können. 

Esdorn (Hamburg). 


Bergauer, Vlad.: Quelques observations sur les radiations mitogenetiques de 
Gourwitch. (Einige Beobachtungen über die mitogenetischen Strahlen von Gurwitsch.) 
(23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 8, 46—48 (1928). 

Verf. versuchte die Entwicklung der Eier von Rana fusca mittels der Methode 
von Gurwitsch durch Wurzeln von Zwiebeln und Bohnen (Vicia faba) zu beeinflussen. 
Zu diesem Zweck wurden Eier im Stadium zweier Blastomeren in einem Abstand 
von 2—-3 mm von der lateralen Seite her gegen die Wurzelspitzen während 2!/, Stun- 
den gerichtet. Alle Eier entwickelten sich normal in der gleichen Zeit wie die Kontroll- 
eier; es zeigte sich kein Unterschied der induzierten Seite gegenüber der nicht indu- 
zierten. In gleicher Weise behandelte Eier im 4. bis 8. Blastomerenstadium ließen eben- 
falls keinerlei Einfluß der Induktion erkennen. Eine zweite Serie von Eiern im Stadium 
von 8—16 Blastomeren wurde während 4 Stunden teils vom animalen, teils vom vege- 
tativen Pol her durch Wurzelinduktion ausgesetzt. In keinem Fall ergaben sich Ver- 
änderungen ihrer Entwicklung, die absolut normalen Verlauf zeigte. Endlich wurde 
noch versucht, die Entwicklung unbefruchteter Eier durch Zwiebelwurzeln anzuregen, 
mit völlig negativem Resultat. Die verwendeten Wurzeln waren möglichst gerade und 
von einer Länge von 2—4cm; sie wurden durch Glasröhrchen, die Zwiebeln bzw. 
Bohnen durch Wasser und feuchte Watte vor dem Vertrocknen geschützt und ihre 
Lage während der Versuchsdauer ständig kontrolliert. Von dem Gedanken ausgehend, 
daß Froscheier einen stärkeren Impuls brauchen als Vegetalien, um beeinflußt zu werden, 
wurden auch mehrere Wurzeln zur Induktion bis zu 5 Stunden lang verwendet, 
gleichfalls mit negativem Resultat. Verf. beschränkt sich darauf, festzustellen, daß 
unter den angegebenen Versuchsbedingungen eine Beeinflussung von Froscheiern 
nicht möglich ist, ohne weiter zu der Theorie von Gurwitsch Stellung zu nehmen. 

Hartmann (München). 


Lange, Siegfried: Über den Einfluß weißen und roten Lichtes auf die Entwicklung 
des Mesokotyls bei Haferkeimlingen. (Botan. Inst., Univ. Greifswald.) Jb. Bot. 71, 
1—25 (1929). 

Verf. bestätigt die seinerzeit vom Ref. geäußerte Ansicht (vgl. diese Ber. 7,362), daß 
das Auswachsen des Mesokotyls im Dunkeln aufgezogener Haferkeimlinge eine Etiolment- 
erscheinung ist, so gut wie die Verlängerung der Koleoptile, und berichtet über ein- 
gehende Versuche diese dem Reizphysiologen höchst peinliche Unart seiner Versuchs- 
pflanzen durch entsprechende Beleuchtung hintanzuhalten. Es gelingt dies, wie schon 
Beyer einmal kurz mitteilte, sehr einfach, wenn man nur die Körner während des An- 
quellens dem Lichte aussetzt. Nach den Versuchen des Verf. entwickelt sich das Meso- 
kotyl um so weniger, die Koleoptile andererseits um so mehr und ist der Prozentsatz 
der geraden Keimlinge um so größer, je heller das Tageslicht, in welchem die Körner bis 
zum Durchbrechen der Primärwurzel angequollen wurden. Die Lichtempfindlichkeit 
sodann im Dunkeln weitergezogener Keimlinge soll durch diese Vorbehandlung nicht 
berührt werden. Derselbe Effekt, freilich in geringerem Maße, ist auch durch helles, 
aber phototropisch unwirksames, rotes Licht (Cuvetten mit Boraxcarmin) zu erzielen, 
zumal man nicht bloß die anzuquellenden Körner, sondern auch die auswachsenden 
Koleoptilen bestrahlt werden. Pisek (Innsbruck). 


Cluzet, J., et T. Kofman: Action des rayons ultraviolets, seuls ou associ6s aux 
rayons X, sur la germination. (Wirkung der ultravioletten Strahlen auf die Keimung 
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allein oder zusammen mit Röntgenstrahlen.) (Zaborat. de Physique Med., Univ., Lyon.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 101, 820—821 (1929). 

Die Versuche hatten den Zweck, festzustellen, ob etwa Röntgenstrahlen und ultra- 
violette Strahlen eine entgegengesetzte Wirkung ausüben. Mit ultravioletten Strahlen 
behandelte Gerste wies stets Schädigungen auf. Schwache Röntgenstrahlen übten eine 
Reizwirkung aus, stärkere Dosen schädigten. Wurde mit Röntgenstrahlen behandelte 
Gerste noch ultravioletten Strahlen ausgesetzt, so wurde die Schädigung bedeutend 
größer, die Wirkung der beiden Strahlenarten addierte sich also. Esdorn (Hamburg). 


Swingle, Charles F.: A physiological study of rooting and eallusing in apple and wil- 
low. (Eine physiologische Untersuchung der Wurzel- und Callusbildung bei Apfel 
und Weide.) (Office of Hortieult. Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. 
of Agrieult., Washington.) J. agrieult. Res. 39, 81—128 (1929). 

An Apfel- und Weidenstecklingen wurden zahlreiche Versuchsreihen angestellt, 
um den Einfluß der inneren und äußeren Bedingungen für Wurzelentstehung und 
Callusentwicklung festzustellen. Von den äußeren Faktoren sind es vor allem Tem- 
peratur und Feuchtigkeit, die entscheidend eingreifen, Minima, Optima und Maxima 
der Temperatur sind für die verschiedensten Bedingungen in vielen Tabellen zusam- 
mengestellt. Neben Temperatur und Feuchtigkeit spielt auch der Sauerstoff der Um- 
gebung eine Rolle. In zahlreichen Tabellen und Kurven ist das umfangreiche Beob- 
achtungsmaterial niedergelegt (Temperatur, Feuchtigkeit, Luft, Sauerstoff — Bewur- 
zelung, basaler und terminaler Callus). W. Riede (Bonn). 


Pasquini, Pasquale: Anisotropia dell’ovo fecondato di Arbacia e analisi degli 
eifetti provocati dalla forza centrifuga sulla sua organizzazione. (Anisotropie des be- 
fruchteten Eies von Arbacia und Analyse der Wirkungen, die auf seine Organisation 
von der Zentrifugalkraft hervorgerufen werden.) (Istit. di Zool., Univ., Roma.) Boll. 
Ist. zool. Univ. Roma 6, 90—112 (1928). 

Unter sterilen Bedingungen künstlich befruchtete Eier von Arbacia punctulata 
wurden verschieden lange zentrifugiert mit einer Handzentrifuge von 7500—8280 Um- 
drehungen in der Minute und einem Rotationsradius von 6cm. Die Eier wurden 
unter möglichst konstanten Temperaturbedingungen und unter Schutz vor Verdunstung 
des Wassers weiter gezüchtet, teils sofort, teils nach bestimmten Zeiten in Mevesscher 
Flüssigkeit fixiert und die Schnittserien mit Eisenhämatoxylin nach Heidenhain 
gefärbt. Die Beobachtungen ergaben, daß in den sofort nach Bildung der Befruchtungs- 
membran zentrifugierten Eiern das Keimbläschen in der hyalinen Region liegt, in wel- 
cher es fast stets bis an die Lage der Dotterkörnchen aufsteigt meist in exzentrischer 
Position; der Spermakern findet sich ebenfalls in der hyalinen Zone mehr oder weniger 
exzentrisch, oder in wenigen Fällen schiebt er sich bis zu der oberflächlichen Lage nahe 
der Peripherie, umgeben von einer kleinen hellen Zone, die frei von Dotterkörnchen 
bleibt. Normalerweise ordnen sich Spermakern und Keimbläschen im Plasma der 
mittleren Lage mehr oder weniger exzentrisch. Bei den in verschiedenen Zeiten nach 
der Befruchtung zentrifugierten Eiern (2, 6, 12, 20 Minuten usw.) ist das Keimbläschen 
bestrebt, sich in den nachfolgenden Perioden immer näher der öligen Kalotte zu lagern; 
der Spermakern zeigt diese Tendenz nicht, sondern erhält seine Beziehungen mit der 
Astrosphäre und deshalb mit der Eiperipherie aufrecht. Was die Resistenz der ver- 
schiedenen Regionen des Eiplasmas gegenüber der Verlagerung eingeschlossener 
sichtbarer Substanzen anbelangt, so ergab die cytologische Analyse das Vorhanden- 
sein verschiedener Zonen: 1. eine äußere Eizone oder ektoplasmatische Rinde von 
hoher Viscosität in der auf die Befruchtung unmittelbar folgenden Periode und von 
noch stärkerer Viscosität während der Periode der mitotischen Tätigkeit; 2. eine innere 
Zone des Eiplasmas oder endoplasmatische Zone, die am flüssigsten ist und mit der 
zentralen Partie der hyaligen Region bei den zentrifugierten Eiern übereinstimmt; sie 
besteht aus weniger viskösem Plasma während der Latenzperiode des Keimbläschens 
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unmittelbar nach der Befruchtung; 3. die Zone der Astrosphäre und der Spindel, 
welche stärker viskös ist und bestimmt wird durch die Veränderung der Viscosität, 
welcher das hyaline Plasma während der Teilung unterliegt; 4. Streifen von dichterem 
Plasma, die den Strahlungen der Sphäre korrespondieren und welche die zentrale 
Zone des hyalinen Plasmas mit der ektoplasmatischen Lage in Verbindung bringen; sie 
verhindern die Verlagerung der Dotterkörnchen und -kügelchen, die nach den Außen- 
zonen hingetrieben werden. In der Besprechung seiner Versuchsbefunde stellt sich 
der Verf. auf die Seite von Lillie: alle sichtbaren Veränderungen, die sich in den zentri- 
fugierten Eiern nicht unmittelbar nach der Bildung der Befruchtungsmembran, son- 
dern in nachfolgenden Perioden beobachten lassen, und die in der Verlagerung der 
Kerne, in der Richtungsänderung der Furchungsspindel, in der Sedimentierung der 
Pigmentgranula und der Dotterkörnchen bestehen, beeinflussen die Polarität des Eies 
nicht; diese stellt vielmehr einen elementaren Faktor seiner Organisation dar, der schon 
frühzeitig noch vor der Befruchtung bestimmt ist. In den Eiern von Arbacia wie in 
denjenigen von Chaetopterus scheint die Grundsubstanz des Ovoplasmas, in welcher die 
Granuli, die Dotterkügelchen, die öligen Substanzen und der Kern eingelagert sind, 
und in welcher diese bei der Zentrifugation verlagert werden, mit einer genauen po- 
laren Orientierung begabt zu sein, welche die Basis der Organisation des Eies bildet. 
Von der Viscositätszunahme des Plasmas, die sich aus den Befunden ergeben hat, ist 
die Zunahme der Anisotropie des Eies abhängig, ebenso wie die Unfähigkeit seines 
Cytoplasmas, sich zu regulieren nach den erlittenen Veränderungen, die durch die Wan- 
derung der Granuli und anderer Einschlüsse an vom normalen Zustand verschiedene 
Stellen herbeigeführt werden. Hartmann (München). 
Ubisch, L. v.: Über die Determination der larvalen Organe und der Imaginal- 
anlage bei Seeigeln. Roux’ Arch. 117, Festschr. Spemann, II. Tl., 80—122 (1929). 
Verf. erörtert unter Verwertung älterer und neuer Experimente an Seeigellarven 
verschiedene mit dem Begriff des Organisationszentrums zusammenhängende Fragen, 
wobei auf die wesentlichen Unterschiede bzw. Übereinstimmungen bei der Entwicklung 
der Amphibien und der Echinodermen eingegangen wird. Folgende, an den Keimen 
von Echinocyamus pusillus gewonnenen Versuchsergebnisse erhärten die schon früher 
vom Verf. vertretene Auffassung, daß die Ektodermisierungs- und Gastrulations- 
vorgänge unabhängig von einem etwaigen, in der vegetativen Hälfte des Seeigelkeims 
lokalisierten Organisationszentrum (Runnström, Hörstadius) vorsich gehen können: 
1. Animale, im 8-Zellen-Stadium durch äquatorialen Schnitt gewonnene Keimhälften, 
die normalerweise nicht gastrulieren (vom Verf. neuerdings bestätigt), gewinnen diese 
Fähigkeit, wenn sie nach der Abtrennung bis zum Blastulastadium in einer 3—3,5proz. 
Li-Lösung (Stammlösung 3,7%) gehalten werden. Aus solchen Gastrulae können har- 
monisch ausgebildete Plutei hervorgehen. 2. Eine Entodermisierung der im 8-Zellen- 
Stadium gewonnenen animalen Hälfte, die bis zur Invagination des Entodermbezirkes 
führen kann, tritt auch dann ein, wenn die Keime schon von der Befruchtung an bis 
zur Blastula mit Li behandelt werden. Allerdings läßt Verf. in diesem letzten Fall 
den Einwand zu, daß ein determinierender Einfluß vom hypothetischen Organisations- 
zentrum her schon vor der Abtrennung intracellulär auf die durch Li disponibel ge- 
machte Hälfte gewirkt haben könnte. Eine andere, von Runnström aufgestellte 
Hypothese, daß die Wimperschopfzone ein die Ausbreitung der Entodermisierung 
hemmendes Zentrum darstelle, konnte ebenfalls nicht bestätigt werden, da Larven, 
denen im 16-Zellen-Stadium die präsumptive Wimperschopfzone entfernt worden war, 
dennoch harmonische Plutei lieferten. Dieser Vorgang ist nur dadurch möglich, 
daß ein Teil des präsumptiven Entomesoderms zu Ektoderm differenziert wurde. — 
Weiterhin wird auf einige morphologische und physiologische Übereinstimmungen 
bei der Entwicklung der Amphibien und des Seeigels hingewiesen, die sich vom unge- 
furchten Ei an bis nach Abschluß der Gastrulation zeigen. Sie äußern sich teils in einer 
ähnlichen Topographie der Anlagebezirke, teils darin, daß, wie bei den Amphibien, auch - 
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‚ beim Seeigel typische, durch die entomesodermale Unterlagerung im Ektoderm erzeugte 
Induktionen auftreten, die vom Verf. miteinander homologisiert werden. Holtfreter. 

Mangold, Otto: Experimente zur Analyse der Determination und Induktion der 
Medullarplatte. (Abt. Mangold, Kaiser Wilhelm Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ 
Arch. 117, Festschr. Spemann, II. Tl., 586—696 (1929). 

Über die hier zusammengestellten Experimente ist auszugsweise schon von Man- 
gold und Spemann (vgl. diese Ber. 6, 689) und Mangold (vgl. diese Ber. 9, 372) 
berichtet worden. Ausgangspunkt ist die dort mitgeteilte Tatsache, daß Medullarplatte 
bei Triton wiederum Medullarplatte induzieren kann. Durch Transplantieren verschie- 
den alten Medullarmaterials wird geprüft, wann dieses jene Fähigkeit gewinnt und wie 
lange es dieselbe im Laufe seiner fortschreitenden Differenzierung bewahrt. Zusammen- 
fassend wird hierüber festgestellt: „Das Material der Medullarplatte hat die Fähigkeit 
zur Medullarplatteninduktion vom Stadium der Gastrula mit mittlerem Dotterpfropf 
an bis mindestens zum Stadium der ausschlüpfenden und freischwimmenden Larve. 
Die Häufigkeit und Qualität der Induktion besitzen ihr Optimum bei Implantaten aus 
der schon abgegrenzten Medullarplatte der Neurula und fallen von hier aus gegen 
die früheren und späteren Stadien ab.“ In besonderen Kapiteln werden außerdem die 
Ditferenzierungsleistung der Implantate selbst und die Reaktionsfähigkeit der präsump- 
tiven Epidermis auf die Induktion untersucht. Zum Linsenproblem, zur Frage nach 
der Harmonie der Gestaltung des Auges und zur Pigmentbildung ergeben sich Neben- 
resultate. Für den Ablauf der Medullarplatteninduktion selbst und zur Frage ihrer 
Determination eröffnen sich über die Bestätigung und Erweiterung bekannter Befunde 
hinausgehend keine neuen Gesichtspunkte. Goerttler (Kiel). 

Ekman, Gunnar: Experimentelle Untersuchungen über die früheste Herzentwick- 
lung bei Rana fusca. (Zool. Inst., Unw. Helsingfors.) Roux’ Arch. 116, Festschr. Spe- 
mann, I. Tl., 327—347 (1929). 

Unsere Kenntnisse über den Determinationszustand der frühen Herzanlage bei 
Rana fusca werden durch einige neu mitgeteilte Experimente in mehrfacher Beziehung 
erweitert. Wenn man bei median liegender, aber noch unvereinigter Herzanlage (Medul- 
larrinnen- bis Schwanzknospenstadium) nur den lateralen Teil des zugehörigen Meso- 
derms der einen Seite entfernt, dann entsteht aus dieser 3/,-Anlage doch ein ziemlich 
normales Herz, dessen Entwickelung sich stufenweise deutlich verfolgen läßt. Bei der 
tabellarischen Zusammenstellung dieser Experimente erscheint es mir (d. Ref.) bemer- 
kenswert, daß bei den links operierten Fällen der Prozentsatz mit schließlich normaler 
Zirkulation erheblich geringer war und daß Fälle mit nur rechtsseitig ausgebildeter 
Zirkulation (linksseitig beobachtet!) überhaupt fehlen. Wurde weiterhin die Herzanlage 
nur teilweise um 180° in oral-aboraler Richtung gedreht (Totaldrehung ausgeführt von 
Stöhr und Copenhaver), so konnte sich auch danach ein normales Herz entwickeln, 
allerdings nur bei Operation auf den frühesten Entwicklungsstadien in Übereinstimmung 
mit den von Stöhr (vgl. diese Ber. 7, 144) und Copenhaver (vgl. diese Ber. 1, 309) 
mitgeteilten Ergebnissen. Wieweit dabei die Artspezifität der verwendeten Versuchs- 
tiere eine Rolle spielt, muß dahingestellt bleiben. In einer 3. Serie von Versuchen wurde 
die Herzanlage rechts oder links in dorso-ventraler Richtung gedreht. Hier ergab sich, 
daß das ursprüngliche Perikardblatt das Myokardund umgekehrt liefern konnte. Bei 
Linksoperation (!d. Ref.) entstand in 2 Fällen dieser Art Situs inversus. K. Goerttler. 

Olivo, O0. M.: Pröcoce dötermination de l’&bauche du e@ur dans l’embryon de poulet et 
sa differeneiation histologique et physiologique „in vitro“. (Frühe Determination der Herz- 
anlage beim Hühnerembryo und ihre histologische und physiologische Differenzierung.) 
(23. reun., Prague, 2.—4. IV.1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 357—374 (1928). 

Verf. explantierte das Herz von Hühnerembryonen von 6—16 Urwirbeln. Wenn 
die Herzpulsation schon im Gange war, blieb sie es auch in der Kultur, wenn nicht, 
stellte sie sich nach entspgechender Stundenzahl ein. Die Kulturen wuchsen nach 
3 Dimensionen und waren nach 48 Stunden mehr als doppelt so groß. Außerdem 
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wanderten einige Zellen in das Medium aus wie bei Kulturen älteren Herzgewebes. 
Nach 72 Stunden traten quergestreifte Fibrillen auf und vermehrten sich weiterhin. 
Ferner kultivierte Verf. Teile von Embryonen, an denen morphologisch noch nichts 
von der Herzanlage zu sehen war, und beobachtete das — allerdings gegen die Norm 
verzögerte — Auftreten von Kontraktionen. Sogar bei Kulturen von 21 unbebrüteten 
Keimscheiben konnte er bei 6 zwischen dem 4. und 6. Tage Kontraktionen auftreten 
sehen. Er schließt daraus, daß das Herz schon am Ende der Furchungsperiode deter- 
miniert sei. Gräper (Jena). 

Spirito, Aldo: Studi sul trapianto della veseicola ottica in Rana eseulenta. (Über 
die Transplantation des Augenbläschens beim Grasfrosch.) (Istit. di Zool., Unw., 
Roma.) Boll. Ist. zool. Univ. Roma 6, 54—89 (1928). 

Es wurden bei Grasfroschlarven in 4 verschiedenen Stadien die Augenbläschen 
transplantiert, 1. Stadium mit Schwanzknospe, 2. mit deutlichem Ruderschwanz, 
äußeren Kiemen und zwei in Entwicklung begriffenen Kiemenbogen, 3. und 4. noch 
weiter entwickelt und schon mit unterteilten äußeren Kiemen. Die Augen wurden 
in der Mitte des Rückens auf das Rückenmark ohne Verletzung desselben nach bloßer 
Abschabung des Epithels gelegt. Bei der Transplantation im ersten Stadium hat sich 
Retina und Linse normal entwickelt, der Opticus fehlt. Im 2. Stadium fand sich ein 
Sehnerv, der sich dorsal wendete und im pigmentierten Epithel sich, ohne es zu durch- 
brechen, verlor. In einem anderen Falle fehlte der Opticus und die Schicht der 
Opticusfasern vollkommen. Bei einem älteren Stadium fand sich ein schmales Bündel 
von Nervenfasern, das die Retina durchbricht, in die linke Seite des Rückenmarks ein- 
tritt, durch einige Schnitte darin verfolgbar, aber wieder austritt, ohne irgendeine Hypo- 
plasie der Zellen der grauen Substanz hervorgerufen zu haben. In einigen Fällen wird 
auch das Verhalten beim Spender geschildert, wo ein Rudiment eines Auges sich wieder 
ausgebildet hat, mit einem Glaskörper, aber ohne Linse. Auch in den ältesten Stadien 
kommt es nicht zur Bildung eines Opticus. Aus den Experimenten wird geschlossen, 
daß, wenn die Empfängerembryonen jünger sind als die Spender, die normale Entwick- 
lung des im Stadium der Anlage transplantierten Sinnesorganes nicht verhindert wird, 
was mit den Resultaten von Pasquini übereinstimmt. Das Augenbläschen eines 
Embryos im Stadium der Schwanzknospe kann sich später in ein Auge differenzieren, 
wenn es in fortgeschrittenere, sogar ziemlich entfernte Embryonalstadien transplantiert 
wird, selbst in solche, wo schon die Kiemenanlagen einigermaßen entwickelt sind. 
Da in einzelnen Experimenten am Spender aus Resten der Augenanlage sich in situ 
ein kleines Auge entwickelt hat, zeigt sich, daß nicht nur die ganze Augenblase, sondern 
auch ein Teil imstande ist, durch Regulationsvorgänge ihre Integrität wieder herzu- 
stellen. Die Linse stammte in allen diesen Fällen von dem mittransplantierten Ekto- 
derm. In einem Fall wurde im regenerierten Auge eine am Irisrand hängende Linse 
gefunden. In einem anderen Fall ein Augenbecher ganz ohne Linse so, daß, wie man 
aus den Versuchen von Spemann, King und Pasquini schon wußte, der Augen- 
becher unabhängig von einer Linsenbildung sich ausbilden kann. Der beobachtete 
Synchronismus in der Entwicklung der Augentransplantate und der Augen der Wirts- 
larve wird mit einem Hinweis auf die Untersuchungen von May als durch hormonale 
Ursachen hervorgerufen aufgefaßt. ‘Daß bloß in einem Falle Opticusfasern nachge- 
wiesen wurden, wird damit zu erklären gesucht, daß gerade in diesem Falle das Trans- 
plantat das verletzte Rückenmark berührte, was einen Reiz zur Auswachsung der 
Nervenfasern gebildet habe. Walter Kolmer (Wien). 

Guareschi, C.: L’otoeisti degli anfibi anuri considerata come sistema a mosaico. 
(Die Otocysten der Amphibien als Mosaik betrachtet.) (Istit. di Anat. Comp., Unw., 
Roma.) Atti Accad. naz. Lincei 9, 666—668 (1929). 

Zwischen dem Auge und den Otocysten bestehen große biologische Differenzen. 
Niemals regenerieren sich aus Stückchen-Transplantation von Otocysten die Reste. 
Die Otocysten haben daher Mosaikstruktur. W. Brandt (Köln). 
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Guareschi, Celso: Ricerche sull’autodifferenziamento della vescicola otica trapian- 


' tata e sul differenziamento dipendente della capsula cartilaginea. (Esperimenti su 


embrioni di anfibi.) (Untersuchungen über die Selbstdifferenzierung des transplan- 
tierten Hörbläschens und über die abhängige Differenzierung der knorpeligen Kapsel. 
[Experiment an Amphibienembryonen.]) (Istit. di Zool., Univ., Roma.) Boll. Ist. zool. 
Univ. Roma 6, 20—53 (1928). 

Verwendet wurde Rana esculenta und Axolotl, an denen homoplastisch die Ohr- 
bläschen transplantiert wurden. Der Spender wurde in einigen Fällen mit einer sehr 
verdünnten Nilblausulfat- oder Neutralrotlösung gefärbt. Nach 1—15 Tagen wurden 
die Transplantate konserviert. Verf. entnimmt seinen Erfahrungen, daß die Otocyste 
eine Anlage ist, die sich selbst differenzieren kann, daß dagegen die knorpelige Kapsel 
eine abhängige Differenzierung besitzt, indem sie sich immer um das Hörbläschen ent- 
wickelt, auch wenn dieses eine abnorme Lage hat, wofern sich skeletogenes Material 
dort befindet. Vgl. Streeter, Filatow und Balinski. Bei orthotypischer Trans- 
plantation der Otocysten können sich die Bogengänge oder einige von ihnen entwickeln. 
Die Innervation der transplantierten Otocyste kann sich in verschiedener Weise ent- 
weder direkt oder durch das Ganglion hindurch vollziehen. Der abnorme Hörnerv, 
der zustande kommt, kann sich mit dem Zentralnervensystem an beliebigen Punkten 
des letzteren in Verbindung setzen. Walter Kolmer (Wien). 

Spirito, Aldo: Osservazioni sui processi regolativi in relazione allo sviluppo degli 
emisferi cerebrali negli embrioni di Anuri. Nota II. (Beobachtungen über die regulativen 
Prozesse in Beziehung zur Entwicklung der Hirnhemisphären bei Anuren-Embryonen.) 
(Istit. di Anat. Comp., Unw., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei 9, 797—799 (1929). 

Verf. entfernte bei Rana esculenta und Bufo vulg. im Schwanzknospenstadium 
die seitliche Hirnwand mit dem Riechorgan. Es erfolgte eine Regeneration dieser Wand, 
allerdings ohne Ausbildung eines neuen Riechteils. Verf. schließt, daß bei diesen regu- 
lativen Prozessen biologische Vorgänge eine Rolle spielen, die von der vorhergehenden 
Determination unabhängig sind. (Vgl. diese Ber. 10, 627.) W. Brandt (Köln). 

Huxley, Julian S.: The existenee and importance of growth-gradients. (Vor- 
handensein und Wichtigkeit der Wachstumsgradienten.) Biol. Zbl. 49, 490—493 (1929). 

Bei allen untersuchten Krebsscheren, welche positiv heterogonisch erscheinen, 
d.h. welche merklich schneller als der Körper selbst wachsen, besteht ein distoproximaler 
Wachstumsgradient. Die Relation der Wachstumsraten eines Segments zum nächst- 
anderen bleibt während längerer Zeit konstant, so daß die Dimensionen aufeinander- 
folgender Segmente annähernd durch die Formel y —= bx* ausdrückbar erscheinen 
(y Dimensionen eines Segments, & — des nächstproximalen, k — die Relation der 
Wachstumsraten, b — eine andere Konstante). Dasselbe betrifft auch andere hetero- 
gonisch wachsende Körperteile (Abdomen der Krabbenweibchen). Bei denjenigen 
Wachstumsformen wie die von D’A. Thompson als logarithmisch-spiralig bezeichnete 
Wachstumsform (Molluskenschale, Hörner der Ungulaten usw.) findet sich aber auch 
dieselbe Gesetzmäßigkeit. Im Falle unäqualen Wachstums verschiedener Teile besteht 
ein Wachstumsgradient von Teilen mit schnellestem Wachstum zu solchen mit dem 
schwächsten. Obwohl diese Wachstumsform (Bildung toter Substanzen nach dem 
Prinzip einfacher Zinsrechnung) von der gewöhnlichen (Neubildung wachsender Sub- 
stanzen nach dem Prinzip der Zinseszinsrechnung) sehr stark abweicht, ist die Relation 
zwischen verschieden wachsenden Teilen durch dieselbe Formel des heterogonischen 
Wachstums ausdrückbar. Die Wachstumsgradienten der heterogonischen Krebs- 
scheren übergreifen auch auf die nächstliegenden Körpersegmente samt ihren An- 
hängen, aber immer nur caudalwärts. Morgans Untersuchungen über die Regene- 
ration der Scheren zeigen, daß die Fähigkeit zum exzessiven Wachstum innerhalb 
der Schere selbst enthalten ist und also offenbar in der Form von wachstumbeschleuni- 
genden Substanzen in höchster Konzentration am höchsten Punkt des Gradients 
(Wachstumszentrum) lokalisiert erscheinen. J. Schmalhausen (Kiew). 
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Alpatov, W. W.: The influence of thyroid gland feeding on the acceleration of the 
growth of larvae of Drosophila melanogaster. (Der Einfluß von Schilddrüsenfütterung 
auf die Wachstumsbeschleunigung der Larven von Drosophila melanogaster.) (Inst. 
f. Biol. Research, Johns Hopkins Umiv., Baltimore.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 
15, 578--580 (1929). 

Es wurden Drosophilakulturen verwendet, deren Wachstum und Variation unter 
normalen Bedingungen genau bekannt war. In dem beschriebenen Experiment wurden 
0,5 Hefe und 0,050 g gepulverte Schweinethyreoidea, die 0,42% Jod enthielt, mit 
30 Tropfen destillierten Wassers auf 50 g 2proz. reinen Agar gebracht. In den Kontroll- 
versuchen wurde an Stelle der Thyreoidea 0,050 g gepulverter Muskel verwendet. 
Die Larven wurden 67 Stunden nach dem Einbringen in die Futterflaschen getötet. 
Temperatur in den ersten 48 Stunden 30°, dann 28°. Die Messungsergebnisse werden 
statistisch ausgewertet. Mittel der Kontrollen 4,916 mm gegen das Mittel der Thyeroi- 
dealarven 5,138 mm Körperlänge. Daraus wird geschlossen, daß Thyreoidea einen be- 
schleunigenden Einfluß auf die Wachstumsrate der Larven hat. Die ausgeschlüpften 
Imagines zeigen keine Differenzen. F. E. Lehmann (Bern). 


Ranzi, Silvio: Suscettibilitä differenziale nello sviluppo dei Cefalopodi. (Analisi 
sperimentale dell’embriogenesi.) (Verschiedene Empfindlichkeit in der Entwicklung der 
Cephalopoden. [Experimentelle Analyse der Embryogenese.]) Pubbl. Staz. zool. 
Napoli 9, 81—159 (1928). | 

Embryonen von Loligo vulgaris wurden in einer Lösung von 0,980% von LiCl 
-2H,O in filtriertem Meerwasser so lange belassen, bis die durchscheinende Gallert- 
hülle der Eischnüre anfing, opak (in 12—48 Stunden) zu werden. Dann wurde sie in 
normales zirkulierendes Seewasser übertragen. Außerdem kamen auch hyper- und 
hypotonische Lithiumchloridlösungen zur Verwendung. In jedem Falle wurde 
für ein Gleichbleiben der Temperatur (13° und 18°) gesorgt. Bei dieser Behandlungs- 
weise starben wohl viele der Eier ab; die zur Weiterentwicklung gelangten Embryonen 
zeigten jedoch Mißbildungen verschiedenen Grades. Entweder hatten sie ihre Organe 
in normaler Lage oder sie hatten konvergente Augäpfel oder Zyklopenaugen, ja es kam 
sogar zur Bildungshemmung der Organe und der Augen. Auch konnte die Symmetrie 
der Embryonen gestört sein. Das Endresultat dieser Versuche erwies sich in Abhängig- 
keit stehend von dem Entwicklungsstadium, in welchem das Lithium zur Einwirkung 
gelangte. Daraus läßt sich eine verschiedene Empfindlichkeit der Loligoembryonen 
gegenüber dem Lithiumsalz je nach ihrem Entwicklungsalter erkennen. Oori. 


Helif, 0. M., and H. J. Clausen: Atrophy of anuran tail musele during metamor- 
phosis. (Atrophie des Schwanzmuskels der Anuren während der Metamorphose.) 
(Zoöl. Laborat., Univ. of Iowa, Iowa City.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 650 bis 
651 (1929). 

Die Untersuchung behandelt die Frage, ob an verschiedene Körperstellen trans- 
plantierte Muskelstückchen bei ausgewachsenen Larven von Rana clamitans während 
der Metamorphose der Atrophie anheimfallen oder nicht. Es wurden zu diesem Zwecke 
mit autoplastischem Material Übertragungen von Schwanzmuskulatur auf den Rücken, 
von Rückenmuskulatur auf den Schwanz, von Schwanzmuskeln auf eine andere Stelle 
des Schwanzes und von Rückenmuskeln auf eine andere Stelle des Rückens vorge- 
nommen. Auf Grund ihrer an 220 erfolgreichen Transplantationen gewonnenen Er- 
fahrungen kommen die Verff. dann zu dem Schluß, daß zunächst die Rückenmuskula- 
tur, welche normalerweise während der Metamorphose eine Reduktion erfährt, bei 
einer Verpflanzung in den Schwanz noch mehr an Volumen einbüßt, ein Befund, 
welcher auf die rapide Autolyse der das Pfropfstück einschließenden Schwanzmuskeln 
zurückgeführt wird. Weiter kann der äußerst schnelle Schwund von der in den Rücken 
übertragenen Schwanzmuskulatur, welcher in 21 Tagen zur völligen Obliteration 
führte, nur darin seine Erklärung finden, daß diese während der Metamorphose für 
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Autolyse und Atrophie besonders empfänglich ist. Schließlich geht nach der Ansicht 
der Verff. aus ihren Beobachtungen mit aller Bestimmtheit hervor, daß die normale 
Autolyse der Schwanzmuskulatur der Froschlarven das Ergebnis einer spezifischen 
Reaktion auf Blutveränderungen oder andere metabolische Störungen, welche auf 
einem bestimmten Metamorphosestadium auftreten, darstellt. .J. Kremer. 


Ingram, W. R.: Studies of amphibian neoteny. II. The interrelation of thyroid and 
pituitary in the metamorphosis of neotenie anurans. (Untersuchungen über Neotaenie 
der Amphibien. II. Die Beziehungen zwischen Schilddrüse und Hypophyse bei der 
Metamorphose neotaenischer Anuren.) (Zoöl. Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa 
Orty.) _J. of exper. Zoöl. 53, 387—420 (1929). 

Frisch entnommenes Vorderlappengewebe der Hypophyse von erwachsenen 
Fröschen (Rana pipiens) wurde verschieden großen Kaulquappen von Rana clamitans 
intraabdominell implantiert, je 3mal im Verlauf mehrerer Tage. Die Gesamtlänge, die 
Schwanzlänge und besonders die Länge der Extremitäten wurde genau gemessen; 
ebenso wurde die Größe der Schilddrüsen bestimmt und die Drüsen nach Fixierung in 
Zenker oder Bouin in 5—7 u dicke Schnitte zerlegt und nach verschiedenen Methoden 
gefärbt. Kontrolltiere erhielten in gleicher Weise anfänglich Stückchen von Muskel 
implantiert; da dieses keinerlei Folgen hatte, wurde bei den weiteren Versuchen davon 
abgesehen. Bei den mit Hypophysenvorderlappen implantierten Tieren zeigte sich 


ein sehr beschleunigtes Wachstum der Extremitäten, gefolgt von den gewöhnlichen 


Veränderungen, die zur Metamorphose führen: Entwicklung und Streckung der Vorder- 
beine, Hervortreten der Augen, Veränderung der Kieferform nach dem Froschtypus 


' hin, Verkürzung des Darmes und Atrophie des Schwanzes. Da diese Wirkungen nor- 


malerweise auf dem Einfluß der Schilddrüse beruhen, wurde letztere in allen Fällen 
mikroskopisch untersucht. Nach der Implantation von Hypophysengewebe nahm die 
Thyreoidea an Größe zu und gleichzeitig treten histologische Veränderungen zur 
Zeit der Metamorphose auf: das Kolloid verschwindet aus den Follikeln, das chromo- 
phobe Kolloid erscheint vermehrt, die flachen epithelialen Zellen der Follikel nehmen 
cylindrischen Typus an und Kolloidvakuolen treten innerhalb der Zellen auf. Diese 
Veränderungen werden als Ausdruck einer deutlich vermehrten Tätigkeit der Drüse 
gedeutet. Die genannten Veränderungen beginnen innerhalb von 10 Tagen nach der 
Implantation des Vorderlappengewebes. Bei frisch gefangenen Kaulquappen mit 
kleinen, schlecht entwickelten Schilddrüsen konnte in der Folge der Implantation 
eine beschleunigte Entwicklung der Follikel beobachtet werden. Die Hypophysen- 
vorderlappen von unreifen Kaulquappen, wenn sie nur in genügender Zahl implantiert 
werden, vermögen ebenfalls vorzeitige Metamorphose und die gleichen Veränderungen 
in der Schilddrüse herbeizuführen, nur ist der Erfolg langsamer und anscheinend 
leichter gehemmt durch Resorption der Implantate. Aus seinen Befunden schließt 
Verf., daß Neotaenie bei Anuren mit der Tätigkeit oder der Entwicklung des Vorder- 
lappens der Hypophyse in bestimmter Beziehung steht, da die Aktivierung der Schild- 
drüse und die Befreiung ihres aktiven Prinzips offenbar von der Entwicklung der Hypo- 
physe abhängen. Die Anwesenheit eines unbekannten Hemmungsfaktors auf die 
Hypophyse oder die verspätete Bildung eines auslösenden Mechanismus für den Vorder- 
lappen müssen bei solchen Formen als Möglichkeiten in Betracht gezogen werden. An- 
dererseits kann auch eine verzögerte Entwicklung des Hypophysenvorderlappens, die 
von einer Unfähigkeit genügende Mengen des Metamorphose induzierenden Hormons 
hervorzubringen gefolgt ist, als Ursache der Neotaenie in Betracht kommen. (I. vgl. 
diese Ber. 9, 735.) Hartmann (München). 


Gray, S. H.: The effeet of potassium iodide, thyroid extraet and anterior pituitary 
extract upon regeneration and early compensatory hypertrophy of the thyroid gland. 
(Der Einfluß von Jodkakum, Schilddrüsenextrakt und Hypophysenvorderlappen- 
extrakt auf Regeneration und frühkompensatorische Hypertrophie der Schilddrüse.) 
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(Dep. of Path., Washington Univ. School of Med., St. Louis.) Amer. J. Path. 5, 415 
bis 423 (1929). 

Es wurden Versuche an 5l Meerschweinchen unternommen, denen 1!/, Schild- 
drüsenlappen exstirpiert und dann in verschiedenen Versuchsserien teils Jodkalium 
(täglich 0,08 g), teils Vorderlappensubstanz (5 g), teils Schilddrüsensubstanz (0,1 8) 
verabreicht wurde. — Was die Regenerationsvorgänge betrifft, so war sowohl bei den 
Kontrolltieren als auch bei den mit Jodkalium gefütterten Tieren eine schnelle Regene- 
ration festzustellen, bei der Fütterung mit Schilddrüsen-. und Hypophysenextrakt 
hingegen war sie verzögert. Die kompensatorische Hypertrophie wurde erheblich ver- 
zögert durch Vorderlappen- und Schilddrüsenextrakt, aber nur schwach durch Jod- 
kalium; sie kann frühestens 8 Tage nach der Entfernung von Teilen der Schilddrüse 
eintreten. H. J. Arndt (Marburg). 


Wolf, Jan: Rögenöration du tissu panereatique apres la ligature des canaux exere- 
teurs. (Regeneration des Pankreasgewebes nach Unterbindung der Ausführgänge.) 
(23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 512—514 
(1928). 

Durch Unterbindungsversuche der Ausführgänge des Pankreas bei Gallus domesti- 
cus glaubt Vortragender beweisen zu können, daß die Zellinseln sich in Endstücke um- 
wandeln können. Als ausreichender Beweis wird die topographische Lage neugebildeter 
Drüsenschläuche um persistierende Zellinseln angesehen. Daß eine derartige Regenera- 
tion nur über Entdifferenzierung von Inselzellen und Neudifferenzierung in exokrines 
Parenchym verlaufen kann, wurde nicht untersucht, nicht einmal erörtert. 

von Lanz (München). 

Kallas, Helmuth: Nouvelles observations sur la transplantation d’ovaires apres 
dessiecation. (Neue Beobachtungen über die Transplantation von Ovarien nach Trock- 
nung.) (Inst. de physiol., unw., Concepcion, Chili.) C. r. Soc. Biol. 100, 97—98 
(1929). 

Kallas hat eine Serie von neuen Versuchen mit verschieden stark getrockneten 
Ovarien ausgeführt. Zusammen mit den Versuchen von Lipschütz (vgl. diese Ber. 
12, 100) ergeben sich 57 Transplantationen getrockneter Ovarien. In 30 Versuchen 
erreichte der Gewichtsverlust durch Trocknung bis zu 55% ; von diesen 30 Versuchen 
waren 17 endokrin positiv. In den übrigen 27 Versuchen betrug der Gewichtsverlust 
durch Trocknung über 60% ; diese Ovarien erwiesen sich bei der Transplantation alle 
als endokrin unwirksam. Voss (Mannheim). °° 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezielle Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Michaelis, Peter: Über den Einfluß von Kern und Plasma auf die Vererbung. 
Biol. Zbl. 49, 302—316 (1929). 

Mit seinem bereits in anderen Untersuchungen verwendeten Material, Epilobium 
hirsutum und E. luteum und deren Bastarde wird von dem Verf. versucht, einige grund- 
sätzliche Fragen der Plasmavererbung einer Lösung näherzubringen. Zuerst war die 
Frage zu entscheiden, ob das Plasma eine selbständige genetische Differenzierung besitzt 
oder, wie der Ref. früher ausführte, in seiner Konstitution nur mit dem jeweils in ihm 
vorhandenen Kern übereinstimmt, die Plasmawirkung in diesem Fall nur eine doch auf 
den Kern zurückgehende Nachwirkung desselben darstellt. Verf. nimmt auf Grund der 
nachfolgenden Versuche das erste an. Bei Rückkreuzung des hl-Bastardes mit 1-& 
müßte in aufeinanderfolgenden Kreuzungen die Wirkung des h-Plasmas verschwinden. 
Doch ist das Gegenteil der Fall. Die Reduktionserscheinungen nehmen zu, was als reine 
Wirkung des h-Plasmas betrachtet wird. Durch entsprechende Kreuzungen des Ih- 
Bastardes mit h-& wurden nahezu homozygotische hirsutum-Pflanzen aber mit 
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luteum-Plasma erhalten. Wurden diese mit l-$ gekreuzt, so unterschieden sich diese 
Bastarde nicht von den urspründlichen Ih-Bastarden. Eine Veränderung des Plasmas 
hatte, wenigstens hinsichtlich der untersuchten Merkmale, durch den hirsutum-Kern 
nicht stattgefunden. Die h-Pflanzen mit 1-Plasma zeigen eine auffallende Zunahme 
der Pollensterilität im Lauf der Generationen; der Prozentsatz an abnormen Keim- 
lingen wird größer. Dabei ist das Plasma, wie durch entsprechende Kreuzungen belegt 
wird, unverändert geblieben. Je größer die Differenz zwischen Kern und Plasma wird, 
desto größer ist nach dem Verf. die hemmende Wirkung des letzteren. Seine weiteren, 
nur kurz angedeuteten Versuche führten zu der Auffassung, ‚daß das Plasma nur die 
Wirkung einzelner Gene in qualitativer oder quantitativer Weise ändert“. Auch in 
diesem Zusammenhang darf Ref. an seine eigenen Untersuchungen erinnern. Eine 
letzte Gruppe von Versuchen gilt der Frage, ob das Plasma durch den Kern eine Ver- 
änderung erfahren kann. Wurden h-Pflanzen mit l-Plasma mit l-$ gekreuzt, so stimmen 
die so erhaltenen Nachkommen mit den ursprünglichen Ih-Bastarden in Sterilität, 
Pollengehalt und Blattbreite überein. Bei den Petalen ist eine Verkleinerung, also eine 
Verschiebung nach hirsutum unverkennbar. Hinsichtlich der Keimprozente und der 
Lebensfähigkeit verhält sich das l-Plasma nunmehr wie das von hirutum. Daraus 
schließt Verf. auf eine Veränderung der Plasmakonstitution durch den artfremden Kern, 
sofern dieser lang genug sich in demselben auswirken konnte. Ob umgekehrt das 
Genom durch das Plasma verändert werden kann, diese Frage muß noch entschieden 
bleiben. J. Schwemmle (Berlin-Dahlem). 

Kosswig, Curt: Das Gen in fremder Erbmasse. Nach Kreuzungsversuchen mit 
Zahnkarpfen. (Zool. Inst., Univ. Münster i. W.) Züchter 1, 152—157 (1929). 

Zusammenfassung und Ergänzung einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 11, 353). 
Es wird das Verhalten von 3 Farbgenen von Platypoecilus maculatus — Nigra-N, 
Spotted(gefleckt)Sp und Dr-Rotfärbung der Rücken- und speziell der Schwanzflosse — 
im Kreuzungsexperiment mit Xyphophorus Helleri untersucht. Sp scheint zu N 
allelomorph zu sein. Bei Platypoecilus ist das Q heterogamet. In Kreuzungen der 
verschiedenen Farbvarietäten von Pl-$ x Xyph 2 werden die verschiedenen Farb- 
ablagerungen im Gattungsbastard gesteigert und bei Einführung von N und Sp in 
diesen tritt Hypertrophie des Melanins auf, das zur Bildung von Melanomen führen 
kann; aber auch die Lipochromen-Pigmente (rote Farbzellen) werden vermehrt. Re- 
ziproke Kreuzungen gelangen bis jetzt nur mit der Varietät Pl.(Dr)-?Q x Xyph.-g. 
Auch diese Gattungsbastarde zeigen eine Steigerung der Pigmentablagerung. Die 
Erklärung, daß die Pigmenthypertrophie durch das artfremde Eiplasma bewirkt werde, 
ist deshalb zu verwerfen; es muß vielmehr angenommen werden, daß modifizierte 
(homologe) Gene mit dem Xyph.-Sperma in die Kreuzung eingeführt werden, die für 
die reichere Pigmentierung sorgen. F,-Rückkreuzungen beweisen diese Annahme: 
F,R x Xyph. ergaben Nachkommen, mindestens so rot wie die F,-Eltern; F,R x Pl. 
spalten auf und zeigen alle Übergänge von Dr zu dem grauen normalen Pl. Nicht aus- 
geschlossen konnte die Vermutung werden, daß die Wirkung der Gene N und Sp im 
Kreuzungsbastard durch das artfremde Eiplasma gesteigert werden. Auffallend ist 
der Einfluß der Gene Dr und N auf das Wachstum und die Größe der Bastarde. Eine 
befriedigende Erklärung für diese Tatsache kann noch nicht gegeben werden. Bei 
F,R(Sp) x Xyph. treten neben normalen, den F,-Eltern ähnlichen Tieren solche auf, 
die Melanome haben und eine mehr oder weniger verstümmelte Schwanzflosse besitzen. 

Scheuring (München). 

Herrmann, Otto: Vererbung der erworbenen Immunität dureh das Keimplasma, 
(Katheder d. Bakteriol. Staatsinst. f. Ärztl. Fortbild., Kasan.) Zbl. Bakter. I Orig. 112, 
460—464 (1929). 

Die Immunität gegen Lepra immunisierter Kaninchen kann auf die Nachkommenschaft 
übertragen werden, wenn die,Kaninchen 11/,—3%/, Monate nach der Immunisierung trächtig 
werden. Verf. will vereinzelt bei Meerschweinchen Übertragung der Immunität auch durch 
die Vatertiere beobachtet haben. Fetscher (Dresden). 
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Mavor, James W.: X-rays and mutations. (Röntgenstrahlen und Mutationen.) 
Science (N. Y.) 1929 I, 500-501. 

In einem Aufsatz in Science (N. Y.) 69, 361 (1929) hat H.K. Svenson Zweifel über 
die Wirksamkeit von Röntgenstrahlen als Mutationserzeuger geäußert, u. a. unter Berufung 
auf eine gemeinsame Arbeit an Drosophila mit J. W.Mavor. Mavor betont jetzt, daß 
seine Versuche, die zu ganz anderen Zwecken unternommen waren, für die Entdeckung von 
möglicherweise auftretenden Mutationen nicht geeignet waren. Sie können daher keineswegs 
als Beweise gegen die Möglichkeit von Mutationserzeugung mittels Röntgenstrahlen betrachtet 
werden. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Patterson, 3. T.: The produetion of mutations in somatie cells of Drosophila melano- 
gaster by means of X-rays. (Das Hervorrufen von Mutation somatischer Zellen bei 
Drosophila melanogaster mittels Röntgenstrahlen.) (Zoöl. Laborat., Unw. of Texas, 
Austin.) J. of exper. Zoöl. 53, 327—372 (1929). 

Verf. gibt in dieser Arbeit einen ausführlichen Bericht über seine Versuche über 
das Hervorrufen somatischer Mutationen durch Röntgenbestrahlung (siehe diese Ber. 
8, 678). Es wurden Eier und Larven verschiedenen Alters aus folgenden Kulturen 
bestrahlt: 1. normal; 2. eosin; 3. apricot; 4. Q normal x & yellow-white; 5. Q normal 
x & white-forked; 6. Q normal x d white-lozenge; 7. Q normal x & tinged; 8. Peosin 
x d& white-forked; 9. 2 apricot x d white-forked. Das ganze Material umfaßt 
11468 Fliegen, die aus bestrahlten Eiern und Larven geschlüpft sind. Die Ergebnisse 
der Versuche waren folgende. Bei nicht-white Männchen wurden weiße Augenfacetten 
oder Facettengruppen (somatische white-Mutationen) durchschnittlich einmal unter 
jeden 127 Fliegen beobachtet. Bei homozygoten nicht-white Weibchen wurden nie 
weiße Facetten gefunden. Heterozygote Weibchen ergaben veränderte Facetten durch- 
schnittlich einmal unter jeden 11 Fliegen. Der Überschuß an somatischen white- 
Mutationen bei den heterozygoten Weibchen (gegenüber den Männchen) wird auf 
Chromosomenbrüche und Chromosomenelimination zurückgeführt, die also außer- 
ordentlich häufig vorkommen. Einmal unter 4661 untersuchten Fliegen wurde eine 
somatische Rückmutation beobachtet. Entgegen den, allerdings an viel geringerem 
Material gewonnenen Ergebnissen des Ref., kann kein reeller Unterschied zwischen den 
Häufigkeiten der von normal, eosin oder apricot aus entstehenden somatischen white- 
Mutationen festgestellt werden. Von der durchschnittlichen Augenfacettenzahl der 
Dros. mel. ausgehend, wurden vom Verf. die Häufigkeiten des Mutierens eines Gens 
und der Chromosomenbrüche bei Anwendung einer Durchschnittsdosis der Röntgen- 
bestrahlung berechnet. Es hat sich dabei ergeben, daß durchschnittlich ein Gen unter 
jeden 9891 mutiert und daß einmal unter jeden 713 X-Chromosomen ein Chromosomen- 
bruch stattfindet. Ferner wurde festgestellt, daß die Erhöhung der Bestrahlungsdosis 
eine direkt-proportionale Steigerung der Häufigkeiten der Mutationen und der Chromo- 
somenbrüche hervorruft. Die Zahl der Facetten in dem mutierten Augengebiet kann von 
1 bis über 500 sein und ist von dem Alter, in dem die Eier oder Larven bestrahlt wurden, 
abhängig; größere mutierte Augengebiete entstehen dann, wenn Eier oder ganz junge 
Larven bestrahlt werden ; dagegen ruft die Bestrahlung älterer Larven das Auftreten von 
einzelnen mutierten Facetten oder kleinen Facettengruppen hervor. Über Einzelheiten, 
Methodik und theoretische Interpretation mancher Ergebnisse muß im Original dieser aus- 
gezeichneten Arbeit nachgelesen werden. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 


Sheffield, F.M. L.: Chromosome linkage in Oenothera, with special reference 
to some F, hybhrids. (Chromosomenbindung in der Gattung Oenothera, mit beson- 
derer Berücksichtigung einiger F,-Bastarde.) Proc. roy. Soc. Lond. B 105, 207 bis 
230 (1929). 

Verf. untersucht eine Reihe von Formen, deren Eltern bereits früher Gegenstand 
cytologischer Untersuchungen gewesen waren, nämlich O. eriensis, ammophila, novae- 
scotiae und rubricalyx. In einer Tabelle werden die in der Diakinese gefundenen 
Chromosomenbindungen übersichtlich zusammengestellt. Diese sind für die einzelnen 
Formen durchaus konstant. Auffallend hoch ist der Prozentsatz der Chromosomen- 
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verteilung auf die beiden Pole im Verhältnis 6:8. In den folgenden Abschnitten 
werden einige Probleme der Oenotherenforschung diskutiert. Es werden die Fälle zu- 
; sammengestellt, die mit der vielfach zutreffenden Clelandschen Auffassung über die 
Bedeutung der Kettenbildung und Paarung von Chromosomen für die Konstanz einer 
Komplexverbindung sich nicht vereinbaren lassen. So können 2 Formen mit gleicher 
Chromosomenanordnung sich doch verschieden verhalten: die eine spaltet, die andere 
bleibt völlig konstant. Auf die Möglichkeit, daß die Chromosomenanordnung vom 
Plasma mit bedingt sein könnte, wird erneut hingewiesen. Durch Plasmawirkung 
wird auch das frühzeitige Absterben der Keimlinge in der Kreuzung O. rubricalyx 
eriensis erklärt. Die Annahme von Cleland, daß die Paarung von Chromosomen ein 
Zeichen weitgehender Homozygotie ist, läßt sich nicht in allen Fällen aufrechterhalten. 
Ganz scharf wird die Theorie von Darlington über die Entstehung von Chromo- 
somenketten als einer Folge des Austausches von Segmenten zwischen homologen 
Chromosomen abgelehnt. Statt dessen wird auf Grund des vorliegenden Materials ge- 
mutmaßt, daß die Anordnung der Chromosomen in der Diakinese faktoriell bedingt sein 
könnte. Als Beispiel wird die Kreuzung zwischen O, suaveolens und strigosa von 
Oehlkers aufgeführt. Der eine der Zwillingsbastarde, nämlich albata mit Kettenbil- 
dung, soll in einem Faktor für Kettenbildung homozygot sein, der andere, flava mit 
Chromosomenpaaren in einem Faktor für diese Art der Anordnung. Die Eltern sind 
in diesen Faktoren heterozygot, wobei der Faktor für Kettenbildung dominieren 
müßte. h J. Schwemmle (Berlin-Dahlem). 
Uddling, Ake: Die Chromosomenzahlen von drei Circaea-Arten. (Botan. Laborat., 
‚Univ. Lund.) Hereditas (Lund) 12, 294—296 (1929). 


Aus der Familie der Onagraceen waren bislang 9 Gattungen mehr oder minder ein- 
gehend auf die Chromosomenzahlen untersucht worden. Dazu kommt jetzt noch die 
Gattung Circaea. Untersucht wurden C. lutetiana, alpina und intermedia. Die an Wur- 
zelspitzen ermittelte diploide Chromosomenzahl ist 22. Die Chromosomen von C. 
lutetiana sind ziemlich kurz und etwas gebogen. Die kinetischen Querspalten, die An- 
satzstellen der Spindelfasern, befinden sich in der Mitte. Bei C. alpina sind die Chro- 
mosomen etwas länger und dünner. Bei 2 Chromosomen konnten immer wieder sog. 
akinetische Einschnürungen beobachtet werden, daneben noch zuweilen die kinetischen. 
Da C. intermedia als ein Bastard zwischen den erstgenannten Arten gilt, hätte unter 
den Chromosomen eines eine akinetische Einschnürung besitzen müssen. Da dies 
nicht der Fall ist, glaubt der Verf. nicht an die Bastardnatur von C. intermedia. 
J. Schwemmle (Berlin-Dahlem). 


Geitler, Lothar: Zur Cytologie von Crepis. (Botan. Inst., Unw. Wien.) Z. Zell- 
forschg 9, 287—296 (1929). 


Verf. fand beim Studium der Idiogramme von Crepis capillaris, C. Dioscoridis, 
C. blattarioides und C.rubra Abweichungen von den Angaben Nawaschins und 
Babcocks. So fehlt bei C. capillaris manchmal der eine Trabant, bei C. rubra wurde 
eine Rasse gefunden, deren D-Chromosomen nicht 2 trabantenartige Köpfchen, sondern 
einen ziemlich großen Chromatinkörper besitzen, so daß hier eine Chromosomenrasse 
vorliegt. Bei C. blattarioides schwankt die Größe der Trabanten sehr, sie können sogar 
ganz fehlen. Triploide Pflanzen, 2n + 1 Pflanzen, sowie diploide Pflanzen mit Zellen 
mit erhöhter Chromosomenzahl wurden beobachtet. In bezug auf die Homologisierung 
der Chromosomen bei Crepisarten ist Verf. der Ansicht, daß man aus + großer Ähnlich- 
keit von Chromosomen verwandter Arten noch nicht auf Homologie der Chromosomen 
schließen darf, wie ein Vergleich der untersuchten Crepisarten ergibt. Die Arbeit 
zeigt erneut, wie vorsichtig man mit derartigen Hypothesen sein sollte. 

Blever (Louvain). 


Goodspeed, Thomas Harper, and Priseilla Avery: The oceurrence of a Nicotiana 
glutinosa haplont. (Das Auftreten eines Haplonten von Nicotiana glutinosa.) (Dep. 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 12. 38 
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of Botany, Univ. of California, Berkeley.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 15, 502 bis 
504 (1929). ? 

Haploide Individuen treten in gewissen Solanaceen-Gattungen nicht selten auf. 
‘Während bisher die Haploiden der Gattung Nicotiana entweder in F, einer Art- 
bastardierung, durch äußere Beeinflussung der Nachkommenschaft einer solchen oder 
in Kulturen mit unregelmäßigen Chromosomen-Verhältnissen aufgetreten sind, fanden 
Verff. diesen Haplonten von Nicotiana glutinosa in einer reinen Linie. Gemeinsam 
mit anderen war der Sämling 5 Wochen nach der Keimung mit X-Strahlen behandelt 
worden. Nach der Behandlung zeigte sich bei allen Sämlingen anormales Wachstum. 
Nach dem Auspflanzen ins Freiland wurden die Pflanzen in Wuchs und Ausbildung 
jedoch wieder normal. Nur 2 Pflanzen waren sehr schwächlich und unter ihnen fand 
sich die haploide. Sie kräftigte sich später etwas und konnte noch ausgepflanzt wer- 
den. Nach dem Verhalten der übrigen bestrahlten Sämlinge muß angenommen werden, 
daß die Haploidie spontan entstanden und nicht auf die Behandlung zurückzuführen 
ist. Das haploide Individuum entsprach im ganzen sehr schwächlichen Diploiden. 
Blatt- und Blütenform und Blütenfarbe waren abgeändert, die Antheren waren klein 
und geschrumpft und Selbstbefruchtung und Kreuzung mit einigen wenigen Diploiden 
verlief erfolglos. Der Haplont wuchs sehr langsam und bildete noch Basaltriebe, als 
die Diploiden bereits zu blühen aufgehört hatten. Die somatische Chromosomenzahl 
betrug 12 und in der Metaphase I der Meiose der Pollenmutterzellen ließen sich 12 uni- 
valente feststellen. Echte Konjugation schien nicht vorhanden und die zufällige Ver- 
teilung der univalenten ist hier anscheinend die Regel. Die bei anderen Tabacum- 
und Triticum-Haploiden aufgetretenen Unregelmäßigkeiten bei der Reduktionsteilung 
wurden nicht beobachtet, Teilung der Univalenten in Anaphase 1 scheint nicht oder 
nur selten stattzufinden, während unterbrochene Anaphase mit folgender Äquations- 
teilung ziemlich häufig vorkam und die Bildung von Dyaden und Tetraden zur 
Folge hatte. M. Ufer (Müncheberg). 

Danforth, €. H.: Genetie and metabolie sex-differences. The manifestation of 
a sex-linked trait following skin transplantation. (Genotypische und stoffwechsel- 
physiologische Geschlechtsunterschiede. Die Manifestierung eines geschlechtsge- 
bundenen Merkmals nach Hauttransplantation.) (Dep. of Anat., Stanford Unwersity.) | 
J. Hered. 20, 319—322 (1929). 

Einem Q-Bastard aus Bantam-Q x Rhodeländer-$ wird ein Stück Haut im- 
plantiert, das von einem $-Bastard aus Plymouth Rock-Q x Rhodeländer-$ stammte. 
Die Operation findet am 1, Tage nach dem Schlüpfen statt. Die aus dem Transplantat | 
sich entwickelnden Federn werden nach dem Typus des Spenders gesperbert, aber hin- 
sichtlich ihrer geschlechtlichen Differenzierung weiblich wie das Gefieder des Emp- 
fängers. Verf. weist auf den Unterschied hin zwischen Geschlechtsbestimmung und 
Genotypus einerseits, hormonale bzw. stoffwechselbedingte Differenzierung sekun- 
därer Geschlechtsmerkmale andererseits, Kuhn (Göttingen). 

Philiptschenko, Jur.: Zur Frage nach der Bereehnung der Faktorenzahl bei Ver- 
erbung quantitativer Merkmale. Z. indukt. Abstammgslehre 51, 245—248 (1929). 

Der Aufsatz ist eine Kritik der von Serebrovsky (vgl. diese Ber. 9, 849) 
vorgeschlagenen Methode der Berechnung der Faktorenzahl im Falle einer Ver- 
erbung quantitativer transgressiver Merkmale auf Grund einiger neuer mathe- 
matischer Formeln. Die Methode sowie die Formeln haben sehr große Ähnlichkeit 
mit denen Castles, die von Shullund Tedin auf Grund eingehender Kritik im wesent- 
lichen verworfen wurden. Seine 5jährigen Untersuchungen über die Erblichkeit der 
quantitativen Merkmale beim Weizen gestatten Verf., seinerseits den Wert beider 
Methoden zu prüfen. Im allgemeinen ist bei der Vererbung der quantitativen trans- 
gressiven Merkmale die Variabilität der F,-Generation infolge Spaltung bedeutend 
größer als bei der F,-Generation. Es liegt deshalb nahe, durch Vergleich beider Varia- 
bilitätsgrößen die Zahl der bei der Spaltung beteiligten Faktoren festzustellen. Darauf 
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beruhen die Formeln von Castle und Serebrovsky. Verf. kann nun zeigen, daß die 
Voraussetzung, die gegenüber F, größere Variabilität der F,-Generation sei der Zahl 
der hierbei beteiligten Faktoren proportional, nicht immer zutrifft, In einem der an- 


‘ geführten Fälle — es werden Länge der Ähre und Zahl der Ährchen in der Ähre betrach- 
‘ tet — handelt es sich um 6 Paar gleichsinniger Faktoren P (+ die Gene Z,—,). Die 
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Spaltung ist äußerst kompliziert, denn selbst in F, konnte noch kein mit den Eltern- 
formen übereinstimmendes reines Recessiv herausgefunden werden. Trotzdem über- 


: steigt die Standardabweichung in F, diejenige von F, um mehr als das Einundein- 


halbfache. In einem anderen Beispiel ist die Standardabweichung in F, kleiner als 


; in F,; dabei unterscheiden sich die Elternformen durch eine sehr große Anzahl Gene 


voneinander. Schon diese Widersprüche lassen die Formeln von Castle und Sere- 
brovsky als ungeeignet erscheinen. Entsprechend ergab eine Berechnung der Fak- 
torenzahl für die vom Verf. herangezogenen Fälle auf Grund der Formeln nicht miß- 
zuverstehende Abweichungen von den bekannten Zahlen, MM, Ufer (Müncheberg). 
Lindstrom, E. W.: Linkage of qualitative and quantitative genes in maize. 
(Koppelung qualitativer mit quantitativen Genen beim Mais.) (Dep. of @enetics, 


Iowa, State Coll., Ames.) Amer. Naturalist 63, 317—327 (1929). 


Bereits bei der Tomate konnte Verf. in früheren Veröffentlichungen zeigen, daß die 
Faktoren, welche die Fruchtgröße bestimmen, mit qualitativen Genen in den ersten 
3 Chromosomen dieser Art gekoppelt sind. Auch bei Mais liegen die Verhältnisse ähn- 
lich. Als quantitatives Merkmal wurde hier die Reihenzahl am Maiskolben gewählt. 
Es fiel auf, daß alle Sreihigen Varietäten des Mais weiße und niemals rote Kolben 
besitzen. Die Kreuzung zahlreicher Sorten mit verschiedener Reihenzahl des Kolbens 
mußte Aufklärung über diese Beziehungen geben. Neben der Farbe des Kolbens 
wurden noch Aleuron- und Endospermfarbe und Endospermstruktur in Betracht 
gezogen. Es zeigte sich deutlich Koppelung zwischen einigen der multiplen Gene für 
die Reihenzahl und den Faktoren für Kolben- und Endospermfarbe und -struktur 
(Stärkezucker). Nicht ganz so klar liegt die Koppelung zwischen Reihenzahl und Aleu- 
ronfarbe. Entsprechend ist es sehr wahrscheinlich, daß die Gene für die Reihenzahl 
in für. den Sitz der angegebenen qualitativen Faktoren bekannten Chromosomen 
lokalisiert sind. (Vgl, diese Ber. 9, 224.) M. Ufer (Müncheberg). 

Brink, R. A., and (. R. Burnham: Inheritance of semi-sterility in maize. (Die 
‚Vererbung der Semisterilität beim Mais.) (Dep. of Geneties, Agrieult. Exp. Stat., 
Univ. of Wisconsin, Madison.) Amer. Naturalist 63, 301—8316 (1929), 

. Entsprechend den Feststellungen an Stizolobium (Belling) und Datura (Blakes- 
lee und Cartledge) konnte Brink über partielle Sterilität beim Mais berichten. Diese 
sog. semisterilen (nach Belling) Pflanzen unterscheiden sich von normalen nur durch 
ihre Fertilität. Rund 50% des Pollens werden abortiert und die Kolben tragen nur die 
Hälfte der Samen normaler Pflanzen. Wechselseitige Kreuzungen zwischen normalem 
und semisterilem Mais ergaben ebenso wie Selbstungen semisteriler Pflanzen in der 
Nachkommenschaft das Verhältnis 1 normal ;1 semisteril. Das erklärt sich leicht, 
wenn dihybride Konstitution AaBb der semisterilen angenommen wird. Gameten mit 
AB und ab gehen zugrunde. Selbstung oder Rückkreuzung mit normalen (AAbb 
oder aaBB) muß dann zur Hälfte normale und zur Hälfte semisterile Pflanzen bringen, 
Verf. denkt sich die Entstehung der Semisterilität derart, daß in einem Ohromosom 
irgendeine Änderung aufgetreten ist, die durch eine Umbildung in einem anderen 
Glied des Satzes ausgeglichen wird. Man könnte annehmen, daß ein Chromosomteil 
oder auch ein ganzes Chromosom, das für die Aktivität des Gametophyten maßgebende 
Gene führt, an ein nicht homologes Glied des Chromosomen-Komplexes gebunden 
wird. Ordnen sich nun das modifizierte und die normalen Chromosomen bei der Re- 
duktionsteilung nach den Gesetzen des Zufalls an, so werden 2 Klassen ausgeglichener 
und 2 Klassen unausgeglickener Gameten entstehen. Von letzteren führt die Hälfte 
den abgestoßenen Abschnitt doppelt und die andere Hälfte ihn gar nicht, Beide Typen 
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müssen zugrunde gehen. Gemäß dieser Vorstellung entstehen auch 2 Typen völlig 
fertiler Pflanzen in der Nachkommenschaft der Semisterilen. Einer davon ist identisch 
mit normalen Pflanzen, an denen die Semisterilität zuerst auftrat, und der andere ist 
hinsichtlich der veränderten Chromosomen homozygot. Beide Typen sind mit sich 
selbst fertil, der letztere aber gibt in Kreuzungen mit dem anderen normalen semi- 
sterile Nachkommen. M. Ufer (Münchebersg). 
Emerson, R. A.: Genetie notes on hybrids of perennial teosinte and maize. (Gene- 
tische Bemerkungen über Bastarde zwischen Teosinte und Mais.) (Dep. of Plant 
Breeding, Cornell Univ., Ithaca, N. Y.) Amer. Naturalist 63, 289—300 (1929). 
Perennierende Teosinte (Euchlaena perennis) kreuzte Verf. mit Mais (Zea Mays), 
wobei erstere ständig als Mutter-, letzterer als Vaterpflanze diente. Die F,-Bastarde 
wurden mit Mais rückgekreuzt; die Rückkreuzung gelang nur, wenn Maispollen auf 
den Bastard gebracht wurde und auch dann gaben nur 5—10% dieser Rückkreuzungen 
Samen. Umgekehrt wurde kein Samenansatz erzielt. Der Bastard ist nur teilweise 
fertil, Selbstungen waren stets erfolglos. Diese Schwierigkeiten, sowie die Beschaffen- 
heit der Samen des Bastardes erschwerten die Untersuchungen über das erbliche Ver- 
halten verschiedener Eigenschaften. Außer einigen Samen-Charakteren wie Aleuron- 
farben und Beschaffenheit des Endosperms wurde noch das Vorhandensein oder Fehlen 
der Ligula in Betracht gezogen. In den Rückkreuzungen erschienen die dominanten 
Charaktere des Mais und die entsprechenden Rezessiven der Teosinte annähernd im 
Verhältnis 1:1. Getrübt wird das Bild durch die Schwierigkeiten bei der Einschätzung 
der Samenfarbe. Verf. versucht seine Ergebnisse mit den bekannten cytologischen 
Verhältnissen des Bastards in Einklang zu bringen. Mais hat normal 10 Chromosomen- 
paare, perennierende Teosinte nach Longley 20 Paare, nach Randolph 10 Grup- 
pen zu 4 Chromosomen. Übereinstimmend geben beide an, daß der F,-Bastard peren- 
nierende Teosinte x Mais zahlreiche trivalente neben bi- und univalenten Chromosomen 
aufweist. Beiden trivalenten ist nicht selten ein Chromosom lose mit den beiden anderen 
verbunden. Longley berichtet von unregelmäßigen Reduktionsteilungen mit zurück- 
bleibenden Chromosomen, besonders univalenten; diese wandern nicht mit in den 
Tochterkern hinein und sollen größtenteils vom Mais herstammen. Diese Verhält- 
nisse stimmen nicht ohne weiteres mit den vom Verf. beobachteten genetischen Tat- 
sachen, die nur auf relativ geringen Zahlen beruhen, überein. Sicher scheint zu sein, | 
daß die Mais-Chromosomen rein nach dem Zufall auf die Gameten des Bastardes ver- 
teilt werden, während bei der Verteilung der Teosinte-Chromosomen noch andere Be- 
dingungen mitspielen. M. Ufer (Müncheberg). 
Collins, 9. L., Lilian Hollingshead and Priseilla Avery: Interspeeifie hybrids in 
Crepis. IH. Constant fertile forms containing chromosomes derived from two species. 
(Interspezifische Bastarde bei Crepis. III. Konstante fertile Formen, welche von 
2 Arten stammende Chromosomen enthalten.) Genetics 14, 305—320 (1929). 
Collins und Mann haben 1923 über einen F,-Bastard zwischen Crepis biennis 
(n = 20) und C. setosa (n = 4) berichtet, der in der Reifeteilung 10 bivalente biennis- 
Chromosomen und 4 univalente setosa-Chromosomen zeigt. Verff. haben in der F, dieser 
Kreuzung eine Pflanze gefunden, bei der sich auch die setosa-Chromosomen paaren, so 
daß in der Reifeteilung 12 Bivalente (10 biennis und 2 setosa) gebildet werden. Die 
setosa-Chromosomen konnten morphologisch identifiziert werden. Diese Form ist fertil 
und konstant, sie unterscheidet sich äußerlich von allen anderen Crepis-Arten 
und stellt ein Bindeglied zwischen den, verschiedenen Sektionen angehörenden, Arten 
C. biennis und C. setosa dar. Verft. sehen in ihr eine neue, durch Bastardie- 
rung erzeugte, „gute“ Art und bezeichnen sie als C. artificialis. In einer 
triploiden Pflanze von C. artifieialis wurden in der Diakinese keine trivalenten, sondern 
bivalente und univalente Chromosomen gefunden. Der F,-Bastard zwischen C. arti- 
ficialis und C. setosa zeigt in der Reifeteilung 7 Bivalente und 2 Univalente: die 10 
biennis-Chromosomen bilden 5 Bivalente, die 6 setosa-Chromosomen 2 Bivalente 
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und 2 Univalente, Aus der Fähigkeit der 20 haploiden 'biennis-Chromosomen 10 Bi- 
valente, und dieser 10 Chromosomen 5 Bivalente zu bilden, wird geschlossen, daß C. 
biennis eine oktoploide Art mit der Grundzahl 5 ist. Es konnte aber noch 
nicht nachgewiesen werden, daß 8 Gruppen von gleichen Chromosomen vor- 
handen sind. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Rybin, W.: Über einen allotetrapleiden Bastard von Nicotiana Tabacum x N. syl- 
vestris. (Vorl. Mitt.) (Akklimat.-Stat., Landwirtschaftl. Inst., Detskoje Selo [ Leningrad.) 
Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 385—394 (1929). 

Aus einem von Eghis in Detskoje Selo erhaltenen Bastard Nicotiana Tabacum x N. 
sylvestris (F}:2n = 36 Chromosomen) ging eine F,-Pflanze 358 hervor, deren Wurzelmeristem 
größere Zellen mit 72 Chromosomen aufwies. Die spätere Untersuchung der Reduktionsteilung 
bestätigte den tetraploiden Charakter. Die Pflanze ist aus der Selbstbestäubung einer Blüte 
an einem chloroformierten Zweige einer anscheinend 36-chromosomigen Pflanze der Nr. 989 
hervorgegangen. Die Kapsel war nur schwach entwickelt und enthielt nur wenige Samen, 
von denen nur einer keimte und die Pflanze 358 lieferte. Durch Chloroformieren (10 Minuten) 
sollte die Reduktionsteilung gestört werden. Doch braucht das Chloroformieren nicht die 
Ursache der Entstehung des tetraploiden Bastards zu sein. Denn die Reduktionsteilung in 
Pollen-Mutterzellen und Samenknospen verläuft bei Nicotiana zu verschiedener Zeit, bei den 
Samenknospen kurz vor Entfaltung der Blüte, während die Chloroformbehandlung bei offener 
Blüte stattgefunden hat. Entstanden ist der tetraploide Bastard 358 aber wohl ziemlich sicher 
durch die Vereinigung zweier nicht reduzierter Gameten. Äußerlich unterscheidet er sich von 
den sterilen F,-Pflanzen mit 36 Chromosomen durch stärkeres Hervortreten der N. sylvestris- 
Merkmale und größeren Habitus, besonders die Blüten sind vergrößert. Die Wüchsigkeit ist 
sehr gering. Die erste Reduktionsteilung verläuft im ganzen ziemlich normal, der Pollen ist 
gut entwickelt und Selbstbetäubung ergab entsprechend gut ausgebildete Kapseln, deren 
Samenzahl nur wenig gegenüber normalen vermindert ist. Die Metaphase der heterotypischen 
Teilung weist meistens nicht 36, sondern weniger, vor allem 28 Einheiten auf. Es besteht eine 
lebhafte Tendenz zur Bildung polyvalenter Chromosomen. Zur Klärung dieser Frage werden 
noch weitere Untersuchungen vorgenommen. Der tetraploide Bastard N. Tabacum x sylvestris 
ist ein günstiges Objekt, um die Angaben von Clausen und Goodspeed, wonach 12 Chromo- 
somen sylvestris und 12 Chromosomen Tabacum einander homolog sind, nachzuprüfen. Es 
ist jetzt möglich, Bastarde mit variierender Zahl von Tabacum- bzw. sylvestris-Chromosomen- 
sätzen herzustellen. Auch für die Anschauungen über die Entstehung der Art N. Tabacum 
kann der tetraploide Bastard von großer Bedeutung werden. M. Ufer (Münchebersg). 

Himmelbaur, Wolfgang, und Alfred Walter: Die biochemische Wertigkeit von 
Bastardaufspaltungen des Rheum palmatum. Ein Beitrag zur Rheum-Frage. (Komitee 
f. Staatl. Förd. d. Kultur v. Arzneipflanzen in Österreich, Wien.) Biol. generalis (Wien) 
5, 317—378 (1929). 

Früher wurden in Europa Rheum rhaponticum L., Rh. palmatum L., Rh. 
offizinale Baill. und Rh. palmatum L. var. tanguticum Regel als Medizinal- 
pflanzen kultiviert. Durch Kreuzungen mit anderen Arten gelangte allmählich ein 
Gemisch verschiedenartigster Rhabarberdrogen in den Handel, die von der Medizin 
als ungeeignet abgelehnt wurden. Tschirch studierte eine Pflanze, die er für Rh. 
palmatum L., var. tanguticum Regel hielt und Rh. tanguticum Tschirch 
nennte. Diese Pflanze war aber ein schon in Asien entstandener Bastard von unbe- 
kannter Filialgeneration, der weiter aufspaltete. Da nun wahrscheinlich Rh. pal- 
matum L. var. tanguticum Regel und Rh. tanguticum Tschirch, die beide 
bei uns zu medizinischen Zwecken kultiviert werden, zum alten Rh. palmatum L. 
gehören, nahm Ross dieses als Hauptart des medizinischen Rhabarbers an. Der grö- 
ßeren Klarheit halber teilte Ross die Pflanzen ein in: Rh. palmatum L. proles 
Przewalskii Ross und in Rh. palmaticum L. proles Tafelii Ross. Samen und 
Setzlinge dieser beiden „Rassen“ wurden angebaut, beobachtet und untereinander 
und mit Handelsdrogen verglichen. In morphologischer Hinsicht zeigte es sich, daß 
die Nachkommenschaft aller kultivierten Sorten zum Teil nochmals aufspaltete. Auf- 
fallend war das Auftreten neuer rundblättriger Pflanzenstöcke ohne ausgebildete Rhi- 
zome. Die palmaten Bastardaufspaltungen hatten Rhizome, wie sie bei den Handels- 
drogen vorkamen. Die Anatomie des Rhizoms palmater und rundblättriger Formen 
sowie der chinesischen Handelsdroge zeigte keine wichtigen Unterscheidungsmerkmale., 
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Eine qualitative mikrochemische Prüfung mit Sublimat zeigte bei den Rhizomen 
palmater-Formen mehr Sublimate als bei den rundblättrigen. Der qualitative Nachweis 
der Anthrachinone (Borntraegersche Reaktion) ergab bei den palmaten Formen und 
bei der chinesischen Handelsdroge mehr Anthrachinone. Eine quantitative Anthra- 
chinonbestimmung zeigte die chemische Gleichwertigkeit der Rhizome europäischer 
palmater Kulturformen und der chinesischen Handelsdroge. Dies wurde durch Tier- 
versuche bestätigt. Für die chinesische Handelsdroge kommt also der Typus von 
Rhabarberpflanzen in Betracht, der palmate Blätter hat und massereiche, dunkelorange- 
farbene, stark riechende Rhizome. Freudenfeld (Wien). 

Griffee, Fred, and L. L. Ligen: Oeceurrence of „lintless‘“ cotton plants and the 
inheritance of the character ‚‚lintless“. (Das Auftreten „faserloser“ Baumwollpflanzen 
und die Vererbung des Charakters „Faserlosigkeit‘“.) (Dep. of Field Orops a. Solls, 
Oklahoma Agrieult. Exp. Stat., Stillwater.) J. amer. Soc. Agronomy 21, 711—717 (1929). 

In normalen Varietäten der Baumwolle treten zuweilen Pflanzen auf, die glatte 
Samen und praktisch keine Flughaare besitzen. Die Fasermenge variiert bei diesen 
Individuen etwas; die frühen haben mehr Fasern als die späten. Ältere Unter- 
suchungen anderer Autoren haben ergeben, daß glatte Samen ganz oder teilweise 
dominant sind. Zur genaueren Untersuchung wurden faserlose samtige Samen ange- 
baut. Einige der gewonnenen Pflanzen wurden mit einer am Grunde rot blühenden 
Varietät „King“, die faserführende, samtige normale Samen aufweist, gekreuzt. Aus 
den faserlosen Samen gingen sowohl ‚‚faserführende‘“ als ‚faserlose‘‘ Pflanzen her- 
vor. Glatt war dominant über samtig. Von diesem Material wurden 14 „faserig- 
glatte‘ und 12 ‚„‚faserlose‘“ Pflanzen zusammen mit den wenigen Kreuzungen mit der 
Sorte „King‘“ unter weiterer Beobachtung gehalten. Die „faserig-glatten‘“ Pflanzen 
spalteten auf in ‚„faserig-samtig“, ‚„faserig-glatt‘“‘ und ‚faserlos“ im Verhältnis von 
annähernd 1:2:1. Es beruht darnach der Unterschied zwischen ‚‚faserlos“ und nor- 
mal faserig-samtigen Samen nur auf einem Erbfaktor. Eine teilweise Dominanz von 
„faserlos“ ließ sich feststellen. Die Nachkommenschaft der ‚Faserlosen‘“, die homo- 
zygot sein mußte, hätte bei ausschließlicher Selbstbestäubung wieder nur ‚faserlose“ 
Nachkommen geben sollen. Es konnte an der Nachkommenschaft jedoch weitgehend 
natürliche Kreuzung ermittelt werden. Auch das Vorhandensein von Heterozygoten 
ist nicht ausgeschlossen. Eine Beziehung der Faserlosigkeit zur Vererbung der- Blüten- 
fleckung ließ sich aus der Kreuzung mit den rotgrundierten Blüten der Sorte „King“ 
nicht erkennen. Es ist anzunehmen, daß die Eigenschaft ‚„Faserlosigkeit‘“ durch 
Mutation entstanden ist. M. Ufer (Müncheberg). 

Florell, V. H.: Bulked-population method of handling cereal hybrids. (Die 
Massen-Populationsmethode bei der Bearbeitung von Getreide-Bastarden.) (Office of 
Cereal Crops a. Dis., Bureau of Plant Indusiry, U. S. Dep. of Agricult., Washington a. 
Dep. of Agronomy, Califormia Agrieuli. Exp. Stat., Univ. Farm, Davis.) J. amer. Soc. 
Agronomy 21, 718—724 (1929). 

Verf. beschreibt die Durchführung einer sog. Massen-Populationsmethode nach 
Kreuzung selbstbefruchtender Getreide an der University-Farm in Davis und der 
Stanford University Palo Alto, Calif. (in Deutschland ist diese Methode von Baur 
unter dem Namen „Ramschmethode‘ eingeführt. Ref.). Die Methode besteht darin, 
daß die Bastarde 6—8 (oder‘mehr) Generationen lang ohne irgendwelche Auslese an- 
gebaut werden. Erst dann setzt die Auslese in gewöhnlicher Weise ein. Die Methode 
spart gegenüber der Auslese aus F, Zeit und Geld und sichert volle Ausnutzung des 
gewonnenen Kombinationsmaterials. Weiter hat sie den Vorteil, daß wie bei Selbst- 
befruchtern bekannt, die Homocygoten automatisch immer mehr in den Vordergrund 
treten; schon eine relativ geringe Anzahl Generationen führt zu praktisch reinen Li- 
nien. In Californien konnte man diesen Vorgang durch Einschieben einer Sommer- 
saat noch beschleunigen. Sie wurde im Juli oder frühen August ausgesät und im späten 
November geerntet. Die Wintersaat wurde im Januar bestellt und im Juni geerntet. 
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‚ Die Zahl der Generationen und die jeweils auszusäende Saatmenge bzw. zu besäende 

‚ ‚Fläche ist von der Menge der vorhandenen Faktordifferenzen abhängig. 6-8 Generatio- 

nen und 0,5—1kg Saat je Generation werden jedoch im allgemeinen genügen. 
M. Ufer (Münchebersg). 

Knorr, Carl: Untersuehungen über das Verhalten von Sommerweizen-Sorten und 
‚-Bastardierungen bei künstlicher Infektion mit Steinbrand (Tilletia tritiei). (Inst. f. 
Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Uni. Halle a. $.) Z. Pflanzenzüchtg 14, 261—310 (1929). 

Nach Beschreibung der für die Infektion mit Tilletia tritici günstigen Bedingungen 
schildert Verf. die Ergebnisse seiner Infektionsversuche an Sommerweizensorten u. a. der 
vulgare-, monococcum-, dicoccum- und spelta-Reihe. Nur ganz wenige Sorten der spelta- 
‚Reihe zeigten sich widerstandsfähig in den 3 Prüfungsjahren. Bastardierung zwischen resi- 
stenten Winterweizen und anfälligen Sommerweizen lieferte steinbrandwiderstandsfähige 
Sommerweizenstämme. Danach ist Immunität als selbständig vererbend anzusehen. Nach 
den komplizierten Spaltungsverhältnissen beruht diese Eigenschaft auf Zusammenwirken 
mehrerer Faktoren. Gegenüber Anfälligkeit verhält sich Immunität recessiv. Der Infektions- 
grad ist in starkem Maße von der Herkunft der verwendeten Steinbrandsporen abhängig. 
Steinbrand aus Landskrona erzielte bei der mittelanfälligen Sorte Vavilov IV einen. Befall 
‚von 6,3%, während der Steinbrand aus Halle 38,3% kranke Pflanzen erzeugte. 

M. Ufer (Müncheberg). 

Moog, H.: Farbmessungen an amerikanischen Reben und deren Kreuzungen. 
(Wiss. Abt., Rebenwveredlungsstat., Geisenheim a. Rh.) Gartenbauwiss. 2, .340—350 
(1929). 

Bei der Sortenkunde der Rebe spielen die Farben der Knospen, Triebspitzen, Blatt- 
stiele, Blätter, Sommertriebe und des einjährigen Holzes eine wesentliche Rolle. Deshalb 
ist eine eindeutige Festlegung der Farben wichtig. Die Anwendung der Ostwaldschen Farb- 
zeichen ist notwendig, um einwandfreie Beschreibungen zu erhalten. Der Verf. teilt zunächst 
Holzfarbmessungen mit, die mit Hilfe der Krügerschen 24 Farbmeßdreiecke ausgeführt sind. 
Die an verschiedenen Standorten vorgenommenen Farbmessungen zeigen gute Übereinstim- 
mung. W. Riede (Bonn). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Correns, C.: Ein Beispiel für die Konkurrenz unter nächstverwandten Pflanzen- 
sippen. Roux’ Arch. 116, Festschr. Spemann, I. Tl., 253—266 (1929). 

Treten die gewöhnliche kleine Brennessel (Urtica ureus typica) und eine gelb- 
grüne, erbliche Abart (Urtica ureus peraurea) um dieselbe Menge Erde in Kon- 
kurrenz, dann ist die typica im Vorteil und die peraurea im Nachteil. Das zeigt sich an 
der Länge, vor allem aber am Gewicht der Sprosse. Verglichen mit dem Verhalten bei 
Konkurrenz unter ihresgleichen (bei intrastirpaler Konkurrenz [stirps = Sippe]) 
unter sonst ganz gleichen Bedingungen, wird typica länger und etwa um die Hälfte 
schwerer; peraurea bleibt kürzer und wird nur etwa halb so schwer. Die Wirkung der 
Konkurrenz der beiden Sippen miteinander, der- interstirpalen Konkurrenz, ist fast 
die gleiche, wenn durch äußere Einflüsse der Größen- und Gewichtsunterschied zwischen 
typica und peraurea innerhalb der Sippe sehr groß oder klein, fast null ist. Die absolute 
Menge Erde, die den Pflanzen zur Verfügung steht, ist bei der intrastirpalen Kon- 
kurrenz von großem Einfluß, vor allem auf das Gewicht, ändert aber in den Grenzen 
der Versuche (einfache und doppelte Menge Erde) wenig an der Schärfe der interstir- 
palen Konkurrenz. Wahrscheinlich liegt der Vorteil, den die typica vor der peraurea 
hat, in einem rascheren Wachstum des Wurzelsystems. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Bonnevie, Kristine: Zur Mechanik der Papillarmusterbildung. I. Die Epidermis 
als formativer Faktor in der Entwicklung der Fingerbeeren und der Papillarmuster. 
(Zool. Laborat., Univ. Oslo.) Roux’ Arch. 117, Festschr. Spemann, II. Tl., :384—420 
(1929). 

Die Epidermis wirkt nach den Ergebnissen einer histologischen Untersuchung von 
etwa 180 Schnittserien durch die Fingerbeeren von 22 Embryonen bei der Entwicklung 
der Papillarmuster in der Weise, daß eine Hand mit dünner Epidermis nur diskontinuier- 
liche Muster, d.h. Wirbel-.und Schleifenmuster aufweisen wird, während an einer Hand, 
deren Fingerbeeren mit gepolsterter Epidermis ganz überzogen sind, die Muster alle 
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kontinuierlich (d. h. Bogen) sein werden. Wo die Fingerbeeren von mehr oder weniger 
eng lokalisierten Polsterstreifen überzogen sind, sind die Vorbedingungen für die Ent- 
wicklung gemischter Papillarmuster gegeben. Für die Bildung der Epidermispolster 
sind vielleicht 2 Faktoren zu unterscheiden, einerseits eine hohe Keimlage an und für 
sich, und andererseits eine Flüssigkeitsaufnahme und dadurch Zellenvergrößerung der 
Keimlage in späteren Stadien; in jedem Falle muß jedoch das Auftreten und die Ver- 
breitung der Epidermispolster in letzter Instanz als genotypisch bestimmt betrachtet 
werden. Weiter besteht dann zwischen Epidermisdicke und Wölbung der Fingerbeere 
im ganzen eine durchgehende Übereinstimmung insofern, als dünne Epidermis mit 
starker Wölbung, dicke Epidermis mit mehr abgeplatteten Fingerbeeren einhergeht. 
Eine dicke Epidermis, die an und für sich kontinuierliche Papillarfaltung bedingt, 
übt also gleichzeitig auf die Fingerbeeren eine abflachende Wirkung aus, so daß da- 
durch die Grundlage für den Bogenverlauf der Papillarleisten zustandekommt. Die 
dünne Epidermis dagegen, die Vorbedingung einer diskontinuierlichen Papillarfaltung, 
läßt eine starke Wölbung der jungen Fingerbeere zu, was wieder für einen konzentrischen 
oder schleifenförmig gebogenen Leistenverlauf die ursächliche Grundlage liefert. (Vgl. 
diese Ber. 12, 109.) K. Saller (Göttingen). 
Boss, Medard: Zur Frage der erbbiologischen Bedeutung des Alkohols. (Psychiatr. 
Unww.-Klin., Zürich-Burghölzli.) Mschr. Psychiatr. 72, 264—292 (1929). 


Untersuchung des Züricher Materials aus dem Jahre 1910 bis 1927 (909 Männer, 166 Frauen 
Untersucht wurden nur Trunksüchtige, keine akuten Intoxikationen. Von den Männern waren 


Arbeiter Im Alkohol- : ö 
ungelernte gelernte gewerbe tätig Kaufleute Landwirte Beamte an 
28% 37% 18% 6% 7% 2% 2% 
Von den Frauen waren 
Hausfrauen Hotelangestellte Wirtinnen Putzfrauen Übrige Berufs 
36% 50% 85% 4% 2% 
zean, 1 ne 
Männer 17% 83% 
rauen PA nn 6% 94% 
Es fanden sich 
Männer Frauen 
Geisteskranke . . . . . 228 
davon imbezill oder debil 34% 27% 
Psychöpatbie . . . 2 . 27% 23% 
Schizophrenie .. . . . 11% 15% 
fragliche Schizophrenie . 5% 7% 
SChiz oreWeur RE ER 10% 3% 
moralisch Defekte . . . 5% 22% 
Submantesi Sei... mar: 5% 3% 


Von den 1075 Trinker und Trinkerinnen waren 4mal die Eltern, Smal Onkel und Tanten, 
l1mal Geschwister, dabei in einer Familie nie mehr als ein Verwandter epileptisch. Von den 
23 Epileptikern hatten nur 7 trunksüchtige Eltern. Die Trunksucht in der Verwandtschaft 
der Alkoholiker beleuchtet nachstehende Tabelle. 


Vater Mutt ü 
Männer einfache Alkoholiker . . . 54% 7 % 3 1% nn in 
komplizierte Alkoholiker . 53% 6% 30% 4% 
Frauen einfache Alkoholiker . . . 47% 16% 19% 13% 
komplizierte Alkoholiker . 42% 17% 25% 10% 
Kinder der Trinker Debil i ö i 
Einfache Alkoholiker .. ...... 1,4% en; ui, ET ene 057% 
Stigmatisierte © co 7,1% 6,2% 3,2% 83,5% 


In absoluten Zahlen 14 debile Kinder; 10 Kinder zeigen andere psychische Abnormitäten 
nämlich: Imal moralische Defekte, Imal Epilepsie, Imal psychogene Anfälle, 4mal Jähzorn 
und große Nervosität, lmal Suizid ohne Alkoholismus, Imal schwere Schizoidie, Imal Hebe- 
phrenie. Bei 25% der Männer und bei 36% der Frauen war die Trunksucht sekundäre Kom- 
plikation einer anderen psychischen Störung. Unter den übrigen 12% Männer und 6% Frauen 
die in ihrer nächsten Verwandtschaft auffallend stark psychisch hereditär belastet waren. 
Im allgemeinen sind die Mehrzahl der Alkoholiker keine primär minderwertigen Individuen. 
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‚Unter den Trinkerinnen mehr psychisch abnorme als unter den Trinkern. Relativ sehr stark 
treten diese „stigmatisierten Trinker und Trinkerinnen“ an Häufigkeit dem übrigen Material 
gegenüber zurück unter den im Alkoholgewerbe tätigen Patienten. Wichtigkeit des Milieus 
für die Entstehung der Trunksucht. Bei sonst nicht schon psychopathischen Alkoholikern 
finden sich in ca. */, der Männer und ca. ?/; der Frauen ausgesprochen syntone Charakterzüge. 
Häufigste Komplikation des chronischen Alkoholismus ist die Oligophrenie. Dann folgen an 
"Häufigkeit die affektlabilen Psychopathen, die Schizophrenen und Schizoiden. Unter Trin- 
kerinnen auffallend häufig primärer moralischer Defekt. Bei über der Hälfte der männlichen 
Alkoholiker war schon der Vater Alkoholiker, bei den Trinkerinnen etwas weniger oft. Da- 
gegen hat bei den Frauen im Vergleich zu den Männern die Mutter in mehr als doppelt so 
vielen Fällen stark getrunken. Für die Untersuchung auf Erbänderung durch chronischen 
Alkoholmißbrauch kamen nur die Kinder der nicht „stigmatisierten“, möglichst erbgesunden 
männlichen Alkoholiker in Betracht, insbesondere der im Alkoholgewerbe tätigen Trinker. 
Unter 1246 Kindern von 572 möglichst erbgesunden Trinkern sind keineswegs auffallend viel 
körperlich oder psychisch Minderwertige. Schließlich noch vier Stammbäume von Familien, 
in denen zwar mehrere Generationen hindurch Alkoholabusus bestand, deren Vorfahren aber 
sonst nicht wesentlich psychisch abnorm waren. In diesen vier Stammbäumen kann 
einer durch Alkohol bedingten Schädigung von Erbanlagen keine praktische 
Bedeutung zugesprochen werden. Adolf Friedemann (Königsberg i. Pr.). 


Rosdestvenskij, K.: Einige Daten zur Frage über die Asymmetrie des Extremitäten- 
skelettes des Menschen. Izv. sev. kavkask. Univ. 1, 113—140 (1929) [Russisch]. 


Die Messungen wurden an 161 entsprechend präparierten Leichen verschiedenen Alters 
und 75 fertigen Skeletten mit einer Genauigkeit bis auf 1 mm durchgeführt. Die Asymmetrie 
(As.) des Extremitätenskelettes beim Menschen wurde in vielen Fällen konstatiert, wobei ihre 
Häufigkeit und ihr Grad mit dem Alter zunimmt. Bei Kindern bis zum 2. Monat findet man 
eine vollständige Symmetrie in 16%; bei allen älteren Individuen (bis 90 Jahren) wurde sie 
nur einmal gefunden. Die Anzahl der nichtsymmetrischen Skeletteile bei einem und dem- 
selben Individuum nimmt mit dem Alter zu; bei Männern und an den oberen Extremitäten 
wird sie häufiger als bei Frauen und an den unteren Extremitäten beobachtet. Die Häufigkeit 
der As. der einzelnen Skeletteile kann sowohl vom Alter als auch vom Geschlecht abhängen. 
So weisen z. B. die Hand- und Fußknochen im frühen Kindesalter die häufigsten Asymmetrie- 
fälle auf; bei Erwachsenen bleibt es richtig nur für die Fußknochen, die Handknochen weisen 
im Gegenteil die As. am seltensten auf. Die Symmetrie der ganzen Extremitäten kann durch 
eine gegenseitige Kompensation einzelner Skeletteile zustande kommen. Die Extremitäten- 
knochen der rechten Seite bei vollständiger einseitiger As. sind bei Knaben und erwachsenen 
Männern und Frauen in der Mehrzahl der Fälle länger, bei Mädchen hingegen kürzer. In Fällen 
der sog. gekreuzten As. findet man die Kombination — längere Knochen der oberen rechten 
und kürzere Knochen der unteren linken Extremität — bei Erwachsenen und älteren Kindern 
häufiger. Im frühen Kindesalter werden dieselben Verhältnisse bei Knaben, die entgegen- 
gesetzten bei Mädchen gefunden. Die Häufigkeit der relativen Verlängerung der rechten 
Hand bei Erwachsenen ist bei Männern auf eine zunehmende Rechtshändigkeit, bei Frauen 
auf den Übergang der angeborenen Linkshändigkeit in Rechtshändigkeit zurückzuführen. 
Den Asymmetrien, welche nicht nur bei Menschen, sondern auch bei verschiedenen Säuge- 
tieren konstatiert werden können, wird vom Verf. eine phylogenetische Bedeutung zugeschrieben 

N. Chlopin (Leningrad). 

Saller Karl: Zur Frage der Rassengliederung Deutschlands. (Anat. Inst., Univ. 
Göttingen.) , Klin. Wschr. 1929 II, 1503—1507 u. 1543—1548. 

Als Rasse ist eine unter geographisch bedingter Isolation in Erscheinung getretene erb- 
liche Merkmalskombination bestimmter Variabilität zu verstehen. Die heute übliche Auf- 
steliung von Rassentypen ist nicht haltbar. Die systematische Auswertung morphologischer 

- Hauptmerkmale läßt erkennen, daß die Rassengliederung Deutschlands keine Gegensätze, 
sondern fließende Übergänge von einem Extrem zum anderen aufweist. Fetscher (Dresden). 

Nishimura, Kanoe: Über die Lage, Form und Größe des Gehörorgans bei den Ja- 
panern. (Anat. Inst. u. Klin. f. Ohren-, Nasen- u. Halskrankh., Kais. Unw. Tokyo.) 
Proc. imp. Acad. (Tokyo) 5, 252—254 (1929). N er 

Kurzer Bericht über die Herstellung von Corrosionspräparaten des beiderseitigen 
inneren — mittleren — und äußeren Ohres, wobei die genaue Topographie zwischen 
rechts und links, sowie diejenige der Teile untereinander gewahrt wurde. Die Lage-, 
Form- und Größenverhältnisse der einzelnen Teile des Gehörorgans untereinander, 
sowie zum ganzen Schädel, lassen sich nach verschiedenen Gesichtspunkten an der- 
artigen Präparaten studieren. Das Material bestand aus 20 menschlichen Köpfen; 
diese wurden vorher gemessen und es wurde ein Gipsabguß der Ohrmuschel abgenommen. 
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Die vorliegende Arbeit, welche wohl als eine vorläufige Mitteilung aufzufassen ist, 
enthält eine Tabelle mit Zahlen über die Deklination und Inklination der Bogen- 
gänge, welche eine bemerkenswerte individuelle Schwankung aufweisen. Von den Er- 
gebnissen sei weiterhin hervorgehoben: 1. daß die Kuppe des äußeren Bogenganges 
fast immer in der gleichen Ebene mit der Ohraugen-Ebene des Kopfes liegt, 2. daß 
der Inklinationswinkel des äußeren Bogenganges (schwankend zwischen 0° und 22°) 
rechts größer ist als links, bei Frauen größer ist als bei Männern, bei Brachycephalie 
größer ist als bei anderen Schädelformen, 3. daß der Deklinationswinkel des oberen 
Bogenganges links, bei Frauen, und bei Mesocephalie größer ist. 4. Schließlich, daß 
der Deklinationswinkel des hinteren Bogenganges rechts- und bei Dolichocephalie 
größer ist. de Burlet (Bilthoven). 


Ökologie, Biogeographie. 
Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Lueg, Heinrich: Die Bedeutung verschiedener Untersuchungsmethoden zur Be- 
stimmung der relativen Winterfestigkeit von Winterweizensorten. (Inst. f. Pflanzenbau 


u. Pflanzenzücht., Uni. Halle a. 8.) Wiss. Arch. Landw. A. 1, 725—803 (1929). 

Die Winterfestigkeit der Getreidearten ist von großer Wichtigkeit. Die Bestimmung 
der relativen Winterfestigkeit ist mit folgenden Methoden möglich: Einwirkung tiefer Tem- 
peraturen im Kälteschrank, refraktometrische Bestimmung des Blattpreßsaftes, Bestimmung 
der Gefrierpunkterniedrigung des Blattpreßsaftes, gravimetrische Bestimmung der Trocken- 
substanz in Preßsaft und ganzen Pflanzen. Die an Weizensorten durchgeführten Unter- 
suchungen ergaben, daß im Kälteschrank brauchbare Resultate erzielt werden, wenn die 
Versuchspflanzen 48 Stunden einer Temperatur von 12,5° Kälte ausgesetzt werden. Die 
Bestimmung der Trockensubstanz des Preßsaftes mit dem Refraktometer gibt gute Ergebnisse; 
die harten Sorten haben hohe, die weichen niedrige Refraktometerwerte (Spanne 5,5—8,9 
der Trockenmasse, beste, schnellste und billigste Methode!). Die Bestimmung der Gefrier- 
punkterniedrigung ist umständlich, liefert aber bei wesentlichen Unterschieden klare Werte. 
Die Trockensubstanzbestimmungen des Blattpreßsaftes sind unsicher, die der ganzen Pflanzen 
haben zu keinem Ergebnis geführt. Da die Refraktometerwerte am besten mit den Erfahrungs- 
werten übereinstimmen und deutlich mit der Kälteresistenz parallel laufen, wird die Refrakto- 
metermethode empfohlen. W. Riede (Bonn). 

Caridroit, F., et V. Rögnier: Les eifets du froid sur la er&te des cogs domestiques. 
(Die Wirkung von Frost auf den Kamm der Hähne.) (Stat. Physvol., ‘Coll. de 
France, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 432—433 (1929). 

' Bei erwachsenen Hähnen mit großem Kamm (130—150 mm) werden Kamm und 
Kehllappen hart, das Blut gefriert. An den Zacken bilden sich Nekrosen, später fallen 
die Zacken mit dem nekrotischen Gewebe ab. Die kleineren Kämme (unter 130 mm) 
von erwachsenen Hähnen machen Veränderungen durch, die den Rückbildungserschei- 
nungen nach Kastration ähnlich verlaufen. Die Untersuchung der Hoden erwies deren 
normale Struktur. Bei nicht ausgewachsenen Hähnen wurde die Kammentwicklung 


etwas aufgehalten. Kuhn (Göttingen). 

Howland, Luey 3.: The moisture relations of terrestrial algae. IV. Periodie observa- 
tions of Trentepohlia aurea, Martius. (Die Feuchtigkeitsverhältnisse der Luftalgen. 
IV. Periodische Beobachtungen an Trentepohlia aurea Martius.) (Botan Dep., Hast 
London Coll., London.) Ann. of Bot. 43, 173—202 (1929). 

Trentepohlia aurea erträgt sehr- lange Austrocknung, im Exsiccator bleibt sie bis zu 
6 Monaten am Leben. Im ausgetrockneten Zustand nimmt sie sehr energisch das Wasser auf. 
Ein Vergleich mit der Austrocknung und der Wasseraufnahme durch tote Substanzen läßt 
darauf schließen, daß das Wasser von der Zellwand und zwischen den Fäden festgehalten wird. 
Zur Plasmolyse sind hohe Salzkonzentrationen notwendig. Durch Austrocknung steigt noch 
die Widerstandskraft gegen die Plasmolyse. Im Herbst und Winter erfolgt die Plasmolyse 
rascher als im Frühjahr und Sommer. Um die Wirkung der Jahreszeiten auf das Wachstum 
festzustellen, wurden in Abständen von 14 Tagen folgende Messungen vorgenommen: Die 
Länge der Endzelle und der zweiten Zelle im Faden; die Breite der Enndzelle; die Länge und 
Breite der Sporangien; die Anzahl der Zellen in einem Fadenstück von bestimmter Länge, 
gemessen von der Spitze der Endzelle. Das Wachstum scheint auf die Endzellen beschränkt 
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zu sein. Die Dimensionen der Zellen, die das Wachstum eingestellt haben, schwanken nach 
der Wahrscheinlichkeit. Die Breite der Endzellen ist am größten im Frühjahr und am kleinsten 
im Herbst, unabhängig von den meteorologischen Bedingungen. Bei feuchtem und warmem 
Wetter wird das Wachstum beschleunigt und kürzere Zellen gebildet. Das Wachstum der 
Sporangien ist logarithmisch mit von den Feuchtigkeitsverhältnissen abhängigen Schwan- 
kungen. F. Mainz (Prag). 

Wasmund, Erich: Thermische und dynamische Wellen an Grenzflächen in Luft 
und Wasser. Arch. f. Hydrobiol. 20, 199—208 u. 339—340 (1929). 

In der vorliegenden Arbeit zeigt der Verf., daß die Ergebnisse der Meteorologie, Ozeano- 
graphie und Hydrogeologie hinsichtlich der im Titel angeführten Erscheinungen zwanglos in 
‚der Limnologie Anwendung finden können. Hans Müller (Lunz). 

Morton, Friedrich: Temperatur- und Sauerstoffmessungen im Hallstätter See. 
(Botan. Stat., Hallstatt.) Arch. f. Hydrobiol. 20, 212—213 (1929). 

Es werden Temperatur- und Sauerstoffbeobachtungen angegeben, die sich vorläufig nur 
‚auf einen Jahreszyklus beziehen und deshalb weitere Schlüsse noch nicht zulassen. Der Hall- 
stätter See wird von einer großen Zahl von Karstquellen gespeist (vgl. diese Ber. 11, 251), 
die bei Wetterstürzen auf den umgebenden Plateaus binnen ganz kurzer Zeit, wesentliche 
Temperaturänderungen herbeiführen können. Eingehendere Untersuchungen sind im Gange. 

er Hans Müller (Lunz). 

Morton, Friedrich: Über den Chemismus des Hallstätter Sees. (Botan. Stat., 
Hallstatt.) Arch. f. Hydrobiol. 20, 209—211 (1929). 

Verglichen werden die Analysen von Alexander aus dem Jahre 1914 mit denen Wa- 
sitzkys vom Mai 1928. Im Verlauf dieser 14 Jahre haben sich der Glührückstand und der 
Gehalt an organischer Substanz wesentlich geändert: 


1914 1928 
Glührückstand. . ... . 75,0 106,6 
Organische Substanz .. . . 48,0 56,7 mgj/l 


Der Kaliumgehalt ist in dieser Zeit von 3,2 (K,0O) auf 0,5 gesunken. Nachfolgend das Analysen- 

resultat von 1928: Trockensubstanz 157,3; Glührückstand 106,6; organische Substanz 56,7; 

F CaO 66,1; MgO 3,2; Na,O 6,4; P,O, 3,8; SO, 2,1; CO, (gebunden) 31,0; K,O 0,5; Jodid 0,0004; 
J in organischer Bindung 0,0006; F 0,214. Hans Müller (Lunz). 

Sebenzow, B. M., A. N. Adowa und M. J. Rawitsch-Sehtscherbo: Die Verschiebun- 

gen des Chemismus und der Biologie des Wassers einer Lehmgrube unter dem Einflusse 


von Schwefelsäure. (Tropeninst., Moskau.) Arch. f. Hydrobiol. 20, 407—412 (1929). 
Um den Einfluß der Veränderung der aktuellen Reaktion des Wassers auf die im Wasser 
vorhandenen Anopheles-Larven zu studieren, wurde in eine wassererfüllte Lehmgrube von 
bekanntem Volumen (12500 1) durch einen Zerstäuber verdünnte Schwefelsäure eingeführt, 
wodurch der Wert von ?, von 6,03 auf 2,09 sank. Daraufhin verschwanden die Larven von 
Anopheles maculipennis gänzlich, während Sayomyia plumicornis und Psectrocladius psilop- 
terus auch späterhin noch angetroffen wurden. Für Sayomyia mag dieses Verhalten weniger 
überraschend sein, da deren Larve auch nach Freilandbeobachtungen in Wasser mit sehr 
geringem pp heimisch sein kann. Während die übrige Organismenwelt noch lange nach diesem 
Eingriff zurückgedrängt blieb, zeigten Euglenaceen und Chlamydomonaden sehr bald einen 
überraschenden Anstieg und signalisierten so den Beginn einer Wiederherstellung der alten 
Verhältnisse. V. Brehm (Eger). 

Luntz, A.: Weitere Untersuchungen über die Sinkungsgeschwindigkeit von Süb- 
wasserorganismen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Zool. Jb. Abt. allg. 
Zool. u. Physiol. 46, 465—482 (1929). 

Nachdem Luntz in früheren Versuchen (vgl. diese Ber. 9, 644) studiert hatte, wie 
sich die Sinkgeschwindigkeit bei Brachionus und Euchlanis verhält, wenn man Tiere aus 
'Wärme- und Kältekulturen vergleicht, und dabei Änderungen des spezifischen Gewichtes 
der Versuchstiere entdeckte, wurden nunmehr die Beobachtungen folgerichtig auf 2 
weitere Fälle ausgedehnt. 1. kam der Fall zur Untersuchung, wie verhalten sich beide 
schon früher studierte Rädertiere im Freien in verschiedenen Jahreszeiten hinsichtlich 
ihrer Sinkgeschwindigkeit, und 2. wie verhalten sich Vertreter anderer Tiergruppen, die 
keine Cyclomorphose aufweisen. Als Versuchstier zur Beantwortung der 2. Frage diente 
Daphnia magna. Brachionus Bakeri-Exemplare, die im Juli gefangen wurden, hatten 
gegenüber den im Mai erbeuteten Exemplaren eine um 20% geringere Sinkgeschwindig- 
keit; bei Versuchen mit Eychlanis triquetra zeigten die Sommertiere sogar eine Ver- 
langsamung der Sinkgeschwindigkeit um 30%. Während aber bei Brachionus Sommer- 
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und Frühjahrstiere das gleiche spezifische Gewicht besaßen, nämlich 1,025, zeigte sich 
bei Euchlanis ein Herabsinken des spezifischen Gewichtes bei den Sommertieren 
gegenüber den Frühjahrstieren von 1,027 auf 1,02. Demnach ist anzunehmen, daß die 
geringere Sinkgeschwindigkeit der Sommertiere der cyclomorphen Brachionus-Art 
durch den erhöhten Formwiderstand verurascht wurde, während bei der nicht ceyclo- 
morphen Euchlanis die verminderte Sinkgeschwindigkeit auf das verringerte spezifische 
Gewicht zurückzuführen wäre. Daphnia magna, die mit Chlamydomonas ernährt 
wurde, erwies sich insofern als weniger geeignetes Objekt, weil die mit Athylalkohol 
narkotisierten Tiere kopfabwärts sanken, was ihrer natürlichen Stellung im Wasser 
widerspricht. Immerhin verdient es beachtet zu werden, daß junge Tiere 2mal lang- 
samer sinken als ausgewachsene, und daß andererseits Tiere aus Wärme- und Kälte- 
kulturen gar keinen Unterschied in der Sinkgeschwindigkeit erkennen lassen. Die 
Vermutung, daß das theoretisch zu erwartende schnellere Absinken im warmen Wasser 
durch erhöhte Eigenbewegung kompensiert werde, fand insofern eine Bestätigung, 
als Wärmetiere 2!/,mal so viel Bewegungen in der Minute ausführen wie Kältetiere. 
Allerdings muß dabei beachtet werden, daß diese zahlreicheren Schläge mit geringerer 
Energie ausgeführt werden, wie dadurch ermittelt werden konnte, daß gezählt wurde, 
wieviel Schläge zur Zurücklegung einer bestimmten Weglänge einerseits bei Tieren 
aus der Wärmekultur und andererseits bei Tieren aus der Kältekultur erforderlich sind. 
Die Abschwächung gegenüber den Kältetieren betrug etwa 30%, so daß die wirkliche 
Beschleunigung der Eigenbewegung in Wärmekulturen auf etwa 85% veranschlagt 
werden kann. So wertvoll alle diese experimentellen Ergebnisse des Verf. sind, so muß 
doch festgestellt werden, daß die Auswertung dieser Ergebnisse im allgemeinen Teil, 
mit dem die Abhandlung schließt, mehrfach auf Widerspruch stoßen wird, da der Verf. 
alles durch die Brille der Schwebetheorie sieht. Wenn z. B. Wolterecks schon früher 
erhobener Einwand, daß die in der Vertikalen liegenden Helme der Daphnien keine 
Schwebeeinrichtung sein können, weil sie die Horizontalprojektion nicht vergrößern, 
damit zurückgewiesen wird, daß man sagt: „Auch der Hinweis... ist nicht stich- 
haltig: durch die hohen Helme wird die ganze Körperfläche vergrößert und dadurch 
auch der Reibungswiderstand im Wasser verstärkt, so daß die Schwebefähigkeit erhöht 
wird.‘ so müßte denn doch erst zahlenmäßig gezeigt werden, daß der auf diese Weise 
zustandegekommene Reibungswiderstand so groß ist, daß er der geforderten Vergröße- 
rung der Vertikalprojektion als gleichwertig erachtet werden kann. Das gleiche Über- 
sehen des Quantitativen scheint mir bei der Behauptung vorzuliegen, daß die Tren- 
nung von Stabilisierungs-, Steuerungs- und Schwebeorganen haltlos sei. Hingegen wird 
man dem Verf. beipflichten müssen, wenn er als Hauptresultate seiner Versuche 2 Er- 
gebnisse betont: 1. Daß ein Ausgleich der veränderten Sinkgeschwindigkeit durch 
Schwankungen des spezifischen Gewichtes tatsächlich vorkommt, und daß 2. bei den 
Daphnienversuchen die beschleunigte Eigenbewegung der Daphnien in Wärmekulturen 
in keinem Verhältnis zu der veränderten Viskosität des Mediums steht. Verf. glaubt 
daher, daß diese Beschleunigung nicht durch die erhöhte Sinkgeschwindigkeit bedingt 
ist, sondern dem direkten Einfluß der Temperatur zuzuschreiben ist. Brehm. 

Hüttig, Carl: Untersuchungen an fluoreseierenden Bakterien aus Wasser, Erde 
und Pflanzen. (Bakteriol. Inst., Preuß. Versuchs- u. Forsch.-Anst. f. Milchwirtschaft, 
Kiel.) Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 395—400 (1929). 


Die Untersuchungen wurden ausgeführt an einer großen Zahl von Stämmen von Bac. 
fluorescens N. und L. und Bac. putidum L. und N., die alle zur Gruppe der Fluorescenten 
gehören. — Verf. stellte fest, daß 1. fast alle Bac. putidum-Stämme aus Thyrosin eine melanin- 
artige Verbindung bilden, die eine Braun- bis Schwarzfärbung des Nährbodens zur Folge 
hat. 2. Auflösung von Stärke durch Diastase wurde in 65% (439 Stämme) beobachtet. 
Diastase kommt fast ausschließlich auf grünen Pflanzen vor, wo sie durch Schleimbildung 
vor Austrocknung geschützt ist. 3. Bildung von freiem Stickstoff aus Nitraten und Nitriten 
wurde bei 25% der Fluorescenzstämme beobachtet, niemals bei Putidumstämmen, während 
die Nitratreduktion nur bis zum Nitrit oder NH, beide Arten bis zu 25% aufwiesen. Die typisch 
denitrifizierenden Bakterien sind Wasser- oder Erdbewohner (keine Pflanzenbewohner) und 
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bilden keine Diastase. 4. Bac. fluorescens wächst am besten bei niederer Temperatur (20—25°), 
Bac. putidum dagegen ist an höhere Temperaturen angepaßt (30°). Dementsprechend wurden 
bei laufend durchgeführten Untersuchungen im Frühjahr in dem Wasser eines Tümpels bis 
zu ®/, aller Fluorescenten an Bac. fluorescens gefunden, während im Herbst ungefähr 3/, auf 
Bac. putidum entfielen. 5. Man findet Fluorescenten außer in natürlichen Gewässern in leicht 
angewelkter Pflanzensubstanz und in saftreichen, fleischigen Blütenblättern. Bäume und 
Sträucher hatten oberhalb von 1,50 m Höhe meist keine Fluorescenten mehr, wenigstens nicht 
im Frühjahr und im Sommer. — In der Milch von Kühen, die mit Steckrüben gefüttert waren, 
wurden stets nicht denitrifizierende Fluorescenzstämme gefunden, wie sie auch auf den Rüben 
vorkommen, mit allen typischen Eigenschaften der auf Pflanzen vorkommenden Arten. Also 
auch unter den Fluorescenten an bestimmte Standorte angepaßte Rassen, die ihre Eigen- 
schaften in fremdem Milieu längere Zeit beibehalten. Meissner (Breslau). 

Stoklasa, Julius: Die biochemischen Vorgänge bei der Humusbildung durch die 
Mikroorganismen im Boden. Beitr. Biol. Pflanz. 17, 272—296 (1929). 

Es wird auf die große Bedeutung der Humusbildung für Acker- und Waldland hinge- 
wiesen. Weist der Boden eine intensive Kohlendioxydbildung auf, so kann man beobachten, 
daß er auch eine reichliche Pflanzenmasse aufweist. Den Mikroorganismen kommt eine hervor- 
ragende Rolle zu; sie verwenden die hochmolekularen Verbindungen des Bodens zum Aufbau 
ihrer Leibessubstanz. Ihre eigene Leibessubstanz spielt dann nach dem Absterben bei der 
Bildung des Humus eine hervorragende Rolle. Als günstiges Düngemittel, das reich an Bak- 
terien ist, wird Kompost empfohlen. Das ganze Leben im Boden wird als Erdgeist bezeichnet. 
Dieser Erdgeist ist die Grundlage der Erhöhung der Holzproduktion. Niethammer (Prag). 


Starkey, Robert L.: Some influences of the development of higher plants upon the 
mieroörganisms in the soil: III. Influence of the stage of plant growth upon some activities 
of the organisms. (Einiges über die Beeinflussung des Bodenmikroorganismus durch 
die Entwicklung höherer Pflanzen. III. Einfluß des Standes des Pflanzenwachstums 
auf einige Aktivierungen im Organismus.) Soil Sci. 27, 433—444 (1929). 

Es werden in nachstehend beschriebener Richtung genaue Messungen gemacht. Es wird 
bestimmt: die Kohlendioxydbildung, die Nitratmenge, die aus der organischen Substanz frei 
gemacht wird, ferner die Nitrifikation des Ammoniumsulfates. Die Messungen erfolgen im 
Gewächshaus und auf dem Felde. Kohlendioxyd wird von Flächen, die mit Pflanzen be- 
standen sind, reichlicher erzeugt, als von solchen ohne Bestand. Ähnlich verhält es sich mit 
der Nitrifikation. Die Nitrifikation von Ammoniumsulfat wird durch den Pflanzenbestand 
wenig beeinflußt. (II. vgl. diese Ber. 12, 119.) Niethammer (Prag). 

Könekamp, A., und F. König: Untersuchungen über den Einfluß des Grundwassers 
auf die Entwicklung eines Kleegrasgemisches. Auswertung der von Professor Freck- 
mann begonnenen und vom Verfasser fortgeführten Grundwasserversuche. (Inst. f. 
Grünlandwirtschaft, Preuß. Landwirtschaftl. Versuchs- w. Forsch.-Anst., Landsberg 


[Warthe].) Landw. Jb. 69, 209—252 (1929). 

Der erste. Teil behandelt das Verhalten des Kleegrasgemisches bei verschiedenen gleich- 
bleibenden Grundwasserständen. Zur Untersuchung dienen 24 Gefäße von 1,50 m Tiefe 
und 1m Durchmesser mit Ton-, Lehm-, Niederungsmoor-, lehmigem Sand-, feinem Sand- 
und grobem Sandboden mit vier verschiedenen Grundwasserständen. Der Ertrag der schweren 
Böden steigt bei reichem Niederschlag mit abnehmendem Grundwasserstand, der der leichteren 
Böden allgemein mit steigendem Grundwasser. Dies besonders in Zeiten geringen Nieder- 
schlags. Im 5. Versuchsjahr verschwanden allerdings die durch verschiedene Wasserversorgung 
verursachten Frtragsunterschiede, was auf entsprechende Wurzelanpassung zurückzuführen 
ist. Der Eiweißgehalt steigt 1. bei sinkendem Grundwasserspiegel und entsprechend bei ab- 
nehmendem Niederschlag, 2. durch den mit jedem weiteren Schnitt zunehmenden Blatt- 
anteil. Die Wurzelmasse in den Gefäßen mit hohem Grundwasserstand überwiegt in den 
oberen Schichten die mit tiefem Grundwasserstand. Bei diesen ist die Wurzelmasse in den 
tieferen Schichten denen der Pflanzen bei hohen Grundwasserstand überlegen. Eine Ausnahme 
bildet Phalaris arundinacea, das seine Wurzeln weit mehr als die anderen Gräser unter den 
Grundwasserspiegel zu senken vermag. Verschiebungen im Pflanzenbestand sind durch die 
verschiedenen Grundwasserstände und die Entwickelung der einzelnen Gräser bedingt. Lolium 
italicum wird bald durch Arrhenatherum verdrängt. Trifolium repens vermehrt sich in den 
Gefäßen mit hohem Grundwasserspiegel, entgegengesetzt Lotus corniculatus. Phalaris ver- 
drängt auf allen Böden bei höchstem Grundwasserstand die anderen Arten, mit abnehmen- 
dem Grundwasserstand wird es von Arrhenatherum übertroffen. Alopecurus setzt sich am 
besten auf schweren Böden bei ausreichender Wasserversorgung durch, auf den leichteren 
. Böden versagt er bei tieferem Grundwasser. Zur Untersuchung des Verhaltens der Pflanzen 
bei wechselnden Grundwassesständen sind 2 x 12 mit lehmigen Sand gefüllte Zylinder mit 
‚Grundwasserstand von 40, 70 und 100 cm benützt. Die Veränderung in der Wasserversorgung 
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geschieht wie folgt: 1. Im Winter trocken, im Sommer dauernd angestaut. 2. Im Winter an- 
gestaut, im Sommer trocken. 3. Im Winter trocken, im Sommer alle 2 Wochen wechselweises 
Anstauen und Ablassen des Grundwassers. 4. Dasselbe nur alle 4 Wochen anstauen und ab- 
lassen. Das Ertragsmaximum liegt bei Winter trocken, Sommer angestaut, das Minimum 
bei Winter angestaut und Sommer trocken. Im übrigen folgen die Erträge in der Reihenfolge 
1, 3, 4, 2. Grund für die Überlegenheit des Systems Sommer angestaut und Winter trocken 
ist die Durchlüftung des Bodens während der Vegetationsruhe. Beziehungen zwischen zeitlich 
wechselndem Grundwasserstand und Eiweißgehalt konnten nicht festgestellt werden. Joris. 

Itakov, I.: Der Wasserbedarf der Kulturpflanzen unter den Bedingungen der 


Ackerkultur. Z. opytn. Agronom. Jugo-Vostoka 6, Nr 2, 25—43 (1928) [Russisch]. 
Die Arbeit besteht aus zwei Abschnitten: im ersten wird untersucht wie groß der Wasser- 
verbrauch der einzelnen Kulturpflanzen unter den Ackerkulturbedingungen ist, im zweiten 
wie sich die einzelnen Kulturmethoden im Wasserverbrauch auswirken. — Den Untersuchungen 
des ersten Abschnittes liegt ein reichliches Beobachtungsmaterial zugrunde, das z. B. be- 
treffend den Sommerweizen „Poltawka‘“ und den Hafer im Laufe der letzten 15 Jahre ge- 
sammelt worden ist. Die Analyse dieser Daten führt den Autor zu folgenden Schlüssen: 1. Der 
Koeffizient des Wasserverbrauches unter den Ackerkulturbedingungen, bezogen auf die Ernte- 
einheit der Trockensubstanz, ist bei den einjährigen Kulturpflanzen desto geringer, je länger 
ihre Vegetationsperiode andauert, in Übereinstimmung mit den Ergebnissen der Laboratoriums- 
versuche; 2. die Ernte der Trockensubstanz und der Koeffizient des allgemeinen Wasserver- 
brauches stehen zueinander in einem indirekt-proportionalen Abhängigkeitsverhältnis; 3. bei 
ausdauernden Gräsern wächst der Koeffizient des Wasserverbrauches mit dem Alter. — Er- 
fahrungsgemäß läßt sich der rationelle Wasserhaushalt durch entsprechende und zeitgemäße 
Feldarbeiten wesentlich beeinflussen: 1. ein geringerer Wasserverbrauch konnte durch das 
Pflügen im Herbst (September), statt im Frühjahr, erzielt werden; die besten Resultate ergab 
das Pflügen bis 18 cm Tiefe; 2. je später die Saat, desto'größer war im selben Jahr der Koeffizient 
des Wasserverbrauches; 3. die Mistdüngung setzt den Wasserverbrauch des Weizens und der 
Gräser herab, bei Mais konnte eine Beeinflussung nicht festgestellt werden. v. Veh. 


Landgraf, K. Eduard: Bodenreaktion und Wachstum der Wiesenpflanzen. (Inst. f. 
Acker- u. Pflanzenbau, Techn. Hochsch., München.) Pflanzenbau 5, 331—335 (1929). 


Ergebnis eines 2jährigen Differenzdüngungsversuchs auf Wiese war die Feststellung 
einer Ertragsverminderung durch Kali, deren Ursache der im Boden vorhandene hohe Kali- 
gehalt sein soll. Ferner untersucht Verf. den Zusammenhang zwischen Bodenreaktion und 
Wachstum von Festuca pratensis auf durch Schwefelsäure und Natronlauge angesäuerten 
bzw. alkalisierten Böden. Die sich bei den verschiedenen Reaktionsstufen ergebenden Ent- 
wickelungsunterschiede sind nach des Verf. Ansicht nicht durch die verschiedenen pz-Werte, 
sondern durch die verschiedenen Zusätze bedingt, die eine Veränderung der physikalischen 
und chemischen Bodeneigenschaften hervorrufen. Für Festuca prat. wird eine zweigipflige 
Wachstumskurve gefunden, mit je einem Optimum im neutralen und alkalischen Gebiet. Zu- 
sammenhänge zwischen Boden- und -Zellsaftreaktion konnten nicht festgestellt werden. 

Joris (Bonn). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Cahn, Alvin R.: The effeet of carp on a small lake: The carp as a dominant. (Die 
Einwirkung des Karpfens auf einen kleinen See: Der Karpfen als Hauptfisch.) (Zoöl. 
Laborat., Unw. of Illinois, C'hicago.) Ecology 10, 271—274 (1929). 

Der untersuchte See ist ein kleiner, vor 50 Jahren künstlich gebildeter Stausee, im Lauf 
des Neosha River beim Ort Neosha. Er wurde rasch von einer reichen Wasservegetation 
besiedelt und beherbergte bald so viele Fische, daß er den Fischern ausgezeichnete Erträge 
lieferte. Vor 18 Jahren erschienen darin die ersten Karpfen, von einem flußaufwärts gelegenen 
See eingewandert. Immer mehr trat von da an die Karpfenfischerei in den Vordergrund, 
andere Fische fanden sich schließlich kaum mehr. 1924 wurde der See abgelassen und ab- 
gefischt. Es zeigte sich, daß die Karpfen über 98% des gesamten Fischbestandes ausmachten. 
Die Wasserpflanzen waren vollständig verschwunden. Der weiche schlammige Boden war 
ganz dicht voll Eindrücke, die offenbar die Karpfen beim Wühlen nach Nahrung gemacht 
hatten. Bei diesem Wühlen waren wohl auch die Wasserpflanzen entwurzelt worden. Da- 
durch war vielen Fischen der Aufenthalts- und Laichplatz genommen worden und dies erklärt 
vielleicht ihr Verschwinden aus dem See. Otto Gaschott (München). 

Naumann, Einar: Einige neue Gesichtspunkte zur Systematik der Gewässertypen. 
Mit besonderer Berücksichtigung der Seetypen. (Limnol. Laborat., Aneboda b. Ugglehult.) 
Arch. f. Hydrobiol. 20, 191—198 (1929). 

Da sich die Zahl der Fälle häufte, in denen irgendein Seebecken sich ungezwungen nicht 
in eine der bisher unterschiedenen Kategorien der Neetypen einreihen ließ, sieht sich BE. Nau- 
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mann gezwungen, eine Änderung und Erweiterung der Seetypenlehre vorzuschlagen. Er 
unterscheidet den verhältnismäßig einheitlichen Typ des eutrophen Sees und dann den oligo- 
trophen Typus im weiteren Sinne. Dieser erfährt nun eine Zergliederung in 6 Untertypen, 
die als oligotropher im engeren Sinn, als acidotropher (geringer p}-Wert), dystropher (Humus- 
gehalt), alkalitropher (Ca-reich), siderotropher (Erzseen) und argillotropher Typus bezeichnet 
werden. Obwohl der Verf. vier Gründe namhaft macht, die für die Berechtigung dieser Ein- 
teilung sprechen, wird wohl auch diese Neugruppierung so wie die früheren Gruppierungen 
sich den Vorwurf einer gewissen Künstlichkeit gefallen lassen müssen, da eben fast jedes Ge- 
wässer seinen individuellen Charakter besitzt. Je mehr man aber diesem Umstand Rechnung 
trägt, desto komplizierter muß das Schema der Seetypen ausfallen, wie das jetzige gegenüber 
den früher entwickelten zeigt. So wird man in manchen Fällen vielleicht besser tun, statt ein 
behandelndes Gewässer einzureihen, lieber eine spezielle Charakteristik des Gewässertypus 
zu geben. So würden, um nur wenige konkrete Beispiele anzuführen, im Bereiche der Lunzer- 
Station der Obersee und der Mausrodelteich auch in dem neu entwickelten Schema von N. 
nur mit Schwierigkeiten unterzubringen sein. Brehm (Eger). 


Prenant, Marcel: Remarque sur les conditions &cologiques dans les estuaires. 
(Bemerkungen zu den ökologischen Lebensbedingungen in Flußmündungen.) Bull. 
Soc. zool. France 54, 210—212 (1929). 

Die Verarmung der Flußmündungsfauna ist nach Prenant (und anderen) eine Folge 
der Aussüßung des Meerwassers; verschiedene Euryhalinität der einzelnen Formen. 
Nach Fischer können unter Einwirkung von starken Strömungen Organismen, die 
sonst als stenohalin gelten, eine viel stärkere Aussüßung des Wassers ertragen. Unter 
Zusammenfassung der bisherigen Beobachtungen gibt Verf. folgende hypothetische Er- 
klärung: Die für die Meeresorganismen mit Aussüßung des Wassers eintretende Er- 
schwerung der Atmung wird beim Vorhandensein von den die Durchlüftung des Wassers 
begünstigenden Strömungen kompensiert. Wulff (Helgoland). 


Fritsch, F, E.: The enerusting algal communities of certain fast-flowing streams. 
(Die inkrustierenden Algengesellschaften einiger schnellfließenden Flüsse.) (Botan. 


Dep., East London Ooll., Univ., London.) New Phytologist 28, 165—196 (1929). 

Der bekannte englische Algenforscher beschreibt in der Abhandlung drei Typen von 
inkrustierenden Algengesellschaften an den submersen Felsen und Kieselsteinen: Hilde- 
brandtia-Lithoderma-Gesellschaft, Chamaesiphon-Gesellschaft und Phormidium- 
Gesellschaft. Darunter sind auch viele neue Arten beschrieben worden, deren Diagnosen am 
Schlusse in lateinischer Sprache wiedergegeben sind. Es sind folgende: Chamaesinopsis 
regularis n. gen. et n. sp, Chamaesiphon pseudopolymorphus, Ch. ferrugineus, 
Pseudoncobrysa fluminensis, Chroococcopsis fluminensis, Xenococcus chroo- 
coccoides, Gongrosira fluminensis. V. Vouk (Zagreb). 


Skuteh, Alexander F.: Early stages of plant suecession following forest fires. 
(Frühe Stadien der Pflanzensukzessionen nach Waldbränden.) Ecology 10, 177—190 
1929). 
= Beobachtungen beziehen sieh auf die von Feuer verwüsteten Waldgebiete in Maine 
und auf dem Gipfel des Blue Mountain Peak in Jamaica. Marchantia polymorpho, ein be- 
deutender Vorkämpfer in den verbrannten Forstgebieten der nördlich gemäßigten Zone, er- 
schien auch in den Brandgebieten des Blue Mountain Peak. Im zweiten und den folgenden 
Jahren wird sie allmählich ersetzt durch Polytrichum commune und P. juniperum. Peltigera 
polydactyla ist gewöhnlich mit Polytrichum vergesellschaftet. Pteridium aquilinum, eine der 
bedeutendsten Ansiedler der Brandgebiete in der nördlich gemäßigten Zone ist in Jamaica, 
durch P. arachnoideum ersetzt. Die Birken sind in der Lage, nach dem Feuer aus den Stümpfen 
schneller Schößlinge zu treiben als irgendein anderer Baum ihrer Assoziation. 


E. Lowig (Bonn). 

Gudogdikov, V.: Die Migrationen der Tiere innerhalb von 24 Stunden im Zusammen- 
hang mit anderen Assoziationen. Trudy biol. Inst. perm. Univ. 1, 299—325 u. engl. 
Zusammenfassung 326—328 (1928) [Russisch]. 

Auf dem linken Ufer des Flusses Kama, nicht weit von der Stadt Perm, wurde ein 
Stück Landes gewählt und nach der Beschaffenheit der pflanzlichen Biocönosen in 
einzelne Bezirke eingeteilt. Die Bewohner der einzelnen Bezirke resp. der pflanzlichen 
Biocönosen wurden periodisch quantitativ gesammelt (vor allem Insekten und Mol- 
lusken); die Tiersammlungen wurden möglichst nach den einzelnen Schichten der Bio- 
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cönosen differenziert. Bestimmt wurden nur größere systematische Gruppen. Der 

Zweck der Untersuchung war die Feststellung der täglichen Migrationen und die Auf- 
klärung eines Zusammenhanges zwischen diesen Migrationen mit den physikalischen 
Gradienten des Biotops resp. dessen Mikroklima. Für die einzelnen Biotopen und Bio- 
cönosen sollte folgendes klargelegt werden: die Zeit der maximalen Entwicklung 
jeder Ansiedlungsgruppe, die quantitativen Verhältnisse der einzelnen Gruppen zuein- 
ander. Untersucht wurden typische Gestrüppe von Equisetum heleocharis, 
typische Weidenbiocönosen, Weidengestrüppe der schlammigen Vertiefungen und der 
Wiesen und Wiesen. Jede Tiergruppe verhält sich in verschiedenen Biotopen ver- 
schieden. Die Ursachen einer bestimmten Verteilung der Tiere sind die Verschieden- 
artigkeit und die Menge der Nahrung und das Mikroklima. Der Charakter der täg- | 
lichen Migration einer bestimmten Tiergruppe ist in verschiedenen Biotopen verschieden; 
im Gegenteil, verschiedene Tiergruppen können in verschiedenen Biotopen einen gleichen 
Charakter der Migration aufweisen. Unter verschiedenen Faktoren, welche die tägliche 
Migration verursachen, sind in der Arbeit die Temperaturgradienten und die Gradienten 
der relativen Feuchtigkeit berücksichtigt. Die Arbeit ist durch Kurven, welche die 
quantitativen Schwankungen der Tiere in verschiedenen Biotopen veranschaulichen, 
illustriert. E. Pawlowsky (Leningrad). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Bonde, Reiner: Physiologieal strains of Alternaria solani. (Physiologische Rassen 
von Alternaria Solani.) (Maine Agricult. Exp. Stat., Orono.) Phytopathology 19, 533 
bis 548 (1929). 


Bei der Isolierung von Alternaria Solani aus kranken Kartoffelknollen zeigte sich, daß 
mehrere physiologische Rassen dieses Pilzes bestehen. Verf. untersuchte 11 solche Rassen, 
die teils chromogen, teils nicht chromogen und teils intermediär waren, auf ihre Sporenproduk- 
tion, ihre Virulenz und ihre Fähigkeit, Kartoffelagar zu verfärben. Die Stärke der Sporulation 
und die Größe der Sporen ist wegen der außerordentlich starken Variabilität der verwendeten 
Rassen nicht zu ihrer Unterscheidung zu gebrauchen; auch zur Chromogenität hat sie keine 
Beziehungen. Kartoffelagar wird durch Farbausscheidungen der chromogenen und inter- 
mediären Rassen des Pilzes gefärbt. Dabei tritt im Lebensverlaufe jeder Kultur infolge einer 
durch das Mycel verursachten Anderung des pp-Gehaltes des Substrates eine Änderung der 
Farbe des Kartoffelagars ein; dieser ist z. B. bei den chromogenen Rassen anfangs hellgelb 
und geht bei einem 94 >7,8 in dunkelrot über. Nicht chromogene Rassen rufen nie eine Färbung 
des Agars hervor; durch Ausscheidung bisher noch unbekannter Substanzen vermögen sie 
auch chromogene Kulturen, die in ihrer Nähe wachsen, dort an der Entwicklung des Farbstoffes 
zu hindern. Diese Farbstoffbildung der chromogenen und intermediären Rassen ist übrigens 
sehr von der herrschenden Temperatur abhängig. Sie hat ihr Optimum bei 25—30°, beginnt 
bei 20° schon deutlich schwächer zu werden und wird unter 15° völlig eingestellt. Ein Einfluß 
von Licht und Dunkelheit auf die Verfärbung des Agars konnte nur bei den intermediären 
Rassen festgestellt werden. Impfversuche an Blättern und Knollen der Kartoffel zeigten 
zwar erhebliche Unterschiede in der Virulenz der verwendeten Rassen, führten aber zum 
Teil bei den Blättern zu ganz anderen Ergebnissen als bei den Knollen. 

Siegfried Lange (Greifswald). 

Gieseke, Adolf: Untersuchungen über das Verhalten von Winterweizen bei künst- 
licher Infektion mit Steinbrand (Tilletia tritiei). (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., 


Univ. Halle a. 8.) Z. Pflanzenzüchtg 14, 311—363 (1929). 


Verf. prüfte 25 Winterweizensorten auf Widerstandsfähigkeit gegen Tilletia tritici. Nur 
Hohenheimer 77 und Heils Dickkopf erwiesen sich als weitgehend widerstandsfähig. Die 
gesund gebliebenen Individuen infizierter Sorten waren gegenüber nicht infizierten gesunden 
Kontrollpflanzen in der Ausbildung jedoch etwas beeinträchtigt, da das Pilzmycel auch in 
alle widerstandsfähigen Pflanzen eindringt. Infolge ungünstiger Verhältnisse in der Wirts- 
pflanze kommt das Mycel aber nicht zu stärkerer Entwicklung. Das Verhalten der Bastarde 
aus Sorten verschiedenen Anfälligkeitsgrades führte zur Anschauung, daß Immunität recessiv 
vererbt wird und Anfälligkeit auf Polymerie beruhen muß. Bei der Bastardierung mittel- 
anfälliger Sorten miteinander spalteten widerstandsfähige Sorten heraus. 

M. Ufer (Müncheberg). 


